080.840 


ee 


OLNOHOL 30 ALISU3NINN 


94.8 


Ill 


Fe eher 
8 


* 


Sefammelte Blätter 


! | von 


. Treumund Wellenteeter. 
5 Wehe 


Leipzig, ö 
in Eommiffion bei J. F. Gleditſch 
1 18. 


Sau‘ 


7 
Fe 
81e 


u 


m 0 


* 


gene 5 


An die Leſer. 


Die wahre Freude iſt der Preis des wahren 
Lebens. Wir ſollen nicht traͤumen, ſondern 
wachen; wir ſollen nicht ſinken, ſondern ſteigen. 
Wenn dieſe Blaͤtter als unbrauchbar, als un⸗ 
genießbar bei Seite gelegt werden, ſo wuͤnſcht 
ihr Verfaſſer, daß es aus dem Grunde ge- 
ſchehen moͤge: weil man ihrer nicht bedarf; 
und daß man ihrer nicht bedürfen möge: weil 
man ſchon in vollem Maße hat, was hier, 
duͤrftig genug, gegeben wird. 
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Das Geſetz der Freude. 

Was ein Sonnenblick, durch zerriſſene Wolken, der 
Erde iſt, die lange des freundlichen Lichts entbehrte: das 
iſt ein Augenblick der Freude dem vom Kummer be⸗ 


laſteten Gemuͤth. Die Pflanzen, um zu gedeihen, be⸗ 
duͤrfen des erheiternden und erwaͤrmenden Sonnenlichts; 


und die Menſchen gedeihen nicht, wo nicht die Strah⸗ 


len der Freude ihr Leben erwaͤrmen und erhellen. Wenn 


der Menſch keine Freude mehr hat, wenn ſich nicht 
Alles um ihn her warm und innig an ihn, ſo wie er 
ſich hinwiederum mit voller Seele an Alles ſchmiegt, 


a 


was ihn umgiebt: ſo iſt es auch mit feinen Leben aus; 
denn ein Leben ohne Freude iſt keines. And fo dürfte 

man leicht geneigt ſeyn anzunehmen: es gebe nicht 
viele Lebendige unter uns, die Kinder ausgenommen; 
denn dieſen glaͤnzt und bluͤht hell und warm alles, was 
um ſie her iſt; das Geringſte ergetzt ſie und iſt ihnen 
von hohem Werth; dahingegen den meiſten der gereiften 
Menſchen die Freude, die ſie einſt in lebendiger Gegen⸗ 
wart umgab, entweder blos als verbleichte Vergangen⸗ 
heit, oder doch nur als daͤmmernde Zukunft erſcheint. 

Unter Sorgen, Unruhen, Leidenſchaften, Schmerzen 
mancherlei Art haſcht der Menſch immer vergeblich nach 
der entweihenden Nahrung ſeines Lebens, wie Tantalus, 
und verbringt feine) Zeit in einem kampf- und arbeit: 
vollen Zuſtande. Denn man blicke in das Gewirr und 
Treiben des Lebens, und ſehe, ob dies nicht das Loos 
ſogar derer iſt, die von den Meiſten als glücklich ge⸗ 
prieſen werden. Die, welche ſorglos durch das Leben 
taumeln, ſind darum nicht gluͤcklicher und ſtendenrei: 
cher: ſi ie ſuchen nur mit blinder Begierde, umſonſt, 

was Andere mit beſonnener Anſtrengung eben ſo wenig 

erreichen. Daß es die Freude ſey, nach weicher das 


a 


Leben aller Menſchen hinſtrebt, iſt gar keine Frage; 
denn in ihr allein, fie erſcheine nun unter welcher Ge: 
ſtalt ſie wolle, findet jeder, bewußt oder unbewußt, die 


geſuchte Befriedigung. Aber eben daß die Meiſten im 
Leben nicht befriedigt werden, iſt der Beweis „daß die 


Freude ſie flieht. Sonderbar! Alles in der Natur iſt 
fo eingerichtet) daß es findet, was es zu feinem Be⸗ 
ſtehen und Gedeihen bedarf; und dem Menſchen ſollte 


der Weg verſchloſſen ſeyn, mit Sicherheit und Leichtig⸗ 
keit dem weſentlichſten Bedürfniß feines Lebens genug 


zu thun? Das Thier wenn es ſeine Nahrung ſucht, 


wird von ſeinem Inſtinkt geleitet; ſollte der Meuſch, 


wenn er ſich nach der Freude, der lieblichſten Nahrung 


d ſelnes Lebens, ſehnt, von aller Anweiſung verlaſſen 


ſeyn, wo er ſie zu finden, und wie er fie zu ſuchen 


6 habe 2 Keineswegs! was das Thier durch ſeinen Fuͤh⸗ 


N 


= 


rer, den Trieb, entdeckt, das enthüllt ſich dem Men: 
ſchen durch den 0 und Der aufmerkſame, wee 
ere u e 5 

Der Vaum wurzelt, gruͤnt und bluͤht nur in dem 


eee der Erde; der Fiſch regt und bewegt 


ſich lebendig nur in ſeinem Elemente, dem Waſſer; 
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kurz, alle Natur hat ihren feſten Kreis, in welchem 
allein fie Leben athmet, und außer welchem ſie verſiegt 
und untergeht. Und alles dies nicht willkuͤhrlich, ſon⸗ 
dern nach eingebornen, unveraͤnderlichen Geſetzen. Jedes 
Weſen nun giebt durch ſein eigenthümliches Streben 
das Geſetz zu erkennen, nach welchem fein Daſeyn ge⸗ 
leitet und erhalten wird, Der Stein haͤlt mit kraͤftigem 
guge ſeine Atome zuſammen: ungemeſſene Dauer iſt 
ſein Geſetz. Die Pflanze iſt in immerwaͤhrender ‚Ent: 
faltung begriffen: das Geſetz ihrer Natur iſt, ſich aus⸗ 
zubreiten. Das Thier ſucht Nahrung und Weide; und 
in ihm ſpricht ſich das Geſetz der Selbſterhaltung am 
deutlichſten aus. Das Element des Menſchen iſt: nicht 
das verſchloſſene, ſchlafende Leben des Steines, nicht 
das ſtille, ſchlummernde der Pflanze, nicht das blinde, 
traͤumende des Thieres, ſondern, wie wir uns darüber 
ſo eben verſtaͤndigt haben, das wache, helle, heitere 
Leben der Freude. Was für ein charakteriſtiſcher 
Zug aber im Menſchen verraͤth uns das Geſetz, nach 
welchem er, wie jedes andere Weſen, auf ſeine 
eigenthuͤmliche Weiſe, die Nahrung feines Lebens 
fing mmm. * fr n 
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Wenn wir auf uns ſelbſt achten, in Augenblicken, 
wo unſer ganzes Daſeyn von voller, inniger, aͤchter 
Freude durchdrungen, erweitert, und gleichſam uͤber 
ſich ſelbſt erhoben wird: ſo finden wir, nicht blos, daß 
dieſes der Zuſtand völliger Vefriedigung iſt, in welchem 
wir immer zu ſeyn wuͤnſchten, ſondern wir finden uns 
ſelbſt auch in dieſem Zuſtande merklich ‚verändert, oder 
wenigſtens in einer nicht gewoͤhnlichen, hoͤhern Stim⸗ 
mung, welche uns alle Gegenſtaͤnde umher in ſanftern, 
angenehmern Farben, und ſo zu ſagen, in einem reinern 
Lichte zeigt, ſo wie unſer eigenes Weſen ſodann uns 
als der erwaͤrmende, belebende, erhellende Punkt er⸗ 
ſcheint, von welchem dieſe Verklärung der Welt um 
uns her ausgeht. Wir fühlen uns leichter, ungefeſſel⸗ 
ter, freier, alles ſpricht uns harmoniſch und angenehm 
an, und wir wirken auf unſere Umgebungen mit ſpieleu⸗ 
der Kraft, mit heiterer Klarheit, mit freigebiger Liebe 
zuruͤck. Dieſer Zuſtand des Gemuͤths nun, dieſes innere 
Befinden , wo uns ſo wohl iſt, wo wir uns fo leben⸗ 
dig, ſo gehoben, ſo kraͤftig und thaͤtig, und dabei ſo 
empfaͤnglich und gefuͤhlvoll, im Ganzen aber fo heiter 
und leicht erſcheinen, zeichnet ſich allezeit, wenn wir 
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uns darin finden, durch ein beſonderes Gepräge, durch 
einen eigenthümlichen Charakter aus, der mit ihm un⸗ 
zertrennlich verbunden iſt, ja der fein eigentliches Weſen , 
ſeinen wahren Gehalt auszumachen und ihm zugleich 
Ton und Haltung zu geben ſcheint. Es iſt dies das 
vorherrſchende Gefuͤhl der Freiheit von jeder Schranke, 
von jedem Druck, in uns oder außer uns. Faſt ſcheint 
es, als ob uns die Freude blos wegen der Erregung 
dieſes Gefuͤhls ‚fo uͤber alles theuer wäre: wenigſtens iſt 
ſo viel gewiß, daß erſt dann die Freude vollkommen ge⸗ 
nannt werden kann, wenn ſich dieſes Gefuͤhl von unge⸗ 
ſtoͤrter Freiheit und ungehinderter Bewegung unſers 
Weſens, in uns erhebt; wenn es uns daͤucht, als haͤt⸗ 
ten wir Flügel erhalten, mit denen wir uns uber alles 
Gemeine und Einengende emporſchwaͤngen. In dieſem 
Moment, wenn wir ihn in der Betrachtung erſaſſen, 
werden wir mit Ueberraſchung zuerſt unſere wahre 
Natur, unſer eigentliches freies Weſen und Leben 
gewahr; entzuͤckt erfahren wir, in dieſem Zuſtande 
des geſteigertſten innern Lebens, daß wir göttlicher Ab⸗ 
kunft find, und die Tiefe des göttlichen Weſens ſelbſt, 
it für uns in ſolch einem Augenblicke kein Geheimmiß 
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iſt es, wenn wir von die 
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mehr. Deſto empfindlicher aber und niederſchlagender 
r Böse zu ſcnell in das ge⸗ 
wöhnliche Daſeyn zurück⸗ und hinabge zogen werden, 


welches geſchieht, indem irgend ein Druck von einer oder 
von mehreren Seiten die freie Bewegung unſers Innern 


hindert und einengt. Je ſtaͤrker dieſer Druck wirkt, je 
weniger wir ihm Widerſtand zu leiſten vermögen, je näher 
ſich die Schranken um uns legen und uns mannigfaltig um: 


winden und umſtricken, deſto unaufhaltbarer geht jenes 


Gefuͤhl des unbeſchraͤnkten, heitern, freien Daſeyns ver⸗ 
loren; an die Stelle der friedlich- ſichern, hellen, won⸗ 
nevollen Stimmung tritt ein unruhvoller und aͤngſtlicher, 
trüber, ſchmerzlicher Zuſtand; die Freude und das ſuße 


Gefühl des innern vollſtändigen 2 Wohlſeyns entflieht, 


* 
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und ein leeres, ſchmachtendes Sehnen nach dem. ver: 
lorenen Gute bleibt allein zuruͤck. Verſchwunden iſt das 
Gefuͤhl der Kraft, der Klarheit und der reich aus uns 
hervorſtroͤmenden Liebe, und es iſt, als waͤre mit jener 
freien Stimmung, welche der Freude das Daſeyn gab, 
en einiges und wahres Leben entwichen. 
Erwaͤgen wir dieſes Steigen und Fallen anke 
e Lebens, und die Zuſtande unſers Selbſt, welche 


damit unzertrennlich verbunden ſind, aufmerkſam und 
genau: ſo finden wir, daß ur in dem Maße, wie die 
einengenden Schranken von uns entfernt werden, auch 
unſer Leben ſich aufheitert, wahrhaft lebendig, hell und 
froh wird; daß hingegen, ſo wie wir uns gedrückt und 
beſchraͤnkt fühlen, auch die Froͤhlichkeit unſers Daſeyns 
ſchwindet: woraus wir mit Sicherheit folgern koͤnnen, 
daß die alleinige Bedingung und das Geſet der ag 
die Freiheit unſers Innern iſt. Ni m n rid 

Jetzt nun, wo wir auf den Punkt gekommen find, 
die Freunde, das letzte und hoͤchſte Ziel alles unſers 
Strebens, (weiches nur ein ſchiefgerichteter Vorſtand, 
oder ein abgeſtumpfter Sinn nicht anerkennen wird, ) 
von einer Bedingung abhaͤngig zu machen, die wir⸗vor⸗ 
läufig ein Geſetz genannt haben: iſt es vor allen 
Dingen noͤthig, uns davon „ was ein Geſetz ſey, eine 
beſtimmtere und deutliche Vorſtellung zu machen. Der 
aufmerkſame Beobachter findet, daß alles Entſtehen, 
alle Entwickelung und alles Beſtehen der Dinge in der 
Natur auf feſtgeſtellten und unveränderlichen Richtungen 
ihrer Krafte beruht. So bewegen ſich die Sterne in 
ihren Kreiſen, fo ſaugt die Pflanze mit ihren Wurzeln 
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den Regen, mit ihren Blaͤttern das Licht ein, ſo baut 
der Vogel ſein Neſt, ſo verfolgt das Wild ſeine Beute; 


alles mit einem beſtimmten, unwiderſtehlichen, un⸗ 


veraͤnderlichen Zuge. Dieſe Einrichtung nun, wo die 
den Dingen eingepflanzte Kraft genoͤthigt iſt, ſo und 
nicht anders zu wirken, nennt man Geſetz. Findet ſich 
nun, daß das Beſtehen des menſchlichen Daſeyns eben⸗ 
falls von einer beſtimmten und nothwendigen Richtung 
ſeiner eigenthuͤmlichen Kraft. abhaͤngt, ſo wird man 
anerkennen muͤſſen, daß auch dieſes Daſeyn unter einem 
Geſetz ſteht. Das wahre, volle, menſchliche Daſeyn 
offenbart ſich nur in der Freude. In ihr allein geht 
uns das eigentlich menſchliche Leben auf. Alle andern 
Zuſtaͤnde im Menſchen ſind nur Vorbereitungen zu die: 
ſem Daſeyn oder krankhafte Abweichungen von demfel: 
ben. Nach Freude, als nach dem Leben ſeines Lebens, 


ſtrebt unaufhoͤrlich das Herz des Kindes, wie des ge: 
reiften Menſchen. Bald iſt es das Spiel, bald die 


Liebe, bald die Einſſcht, bald die Macht, bald das 


Beſitzthum, wodurch wir Freude zu erlangen, die 


Flamme unſers Lebens zu ernaͤhren trachten. Nicht in 


jenen Gegenſtaͤnden, nur in der Freude, welche ſie uns 


genühten ‚ruht, wenn wir uns recht bedenken, unſer 
Ziel. Allein nur indem unſer Gemüth frei wird, 
entzündet ſich in ihm die Freude; und jene Gegenftände - 
koͤnnen nur in ſo weit erfreuen, als ſie das Gemuͤth 
von einer oder der andern Schranke, die es drückte, 
befreien. Das Kind fuͤhlt ſich beſchraͤnkt und iſt un: 
ruhig / bis ſich ein Gegenſtand des Spieles zeigt, an 
dem es ſeine freie Thätigkeit üben kann. Das Herz 
des Maͤdchens, wie des Junglings, fühlt ſich beengt 
und gedrückt, bis glückliche Liebe das zuruͤckgedraͤngte 
Gefuͤhl ſeiner Feſſeln entledigt. Der Mann, welchem 
die Wiſſenſchaft, wie jener, welchem Macht und Herr⸗ 
ſchaft das Höͤchſte iſt, gelangen beide auf verſchiedenen 
Wegen zu demſelben. Ziele: Denn die Wiſſenſchaft iſt 
unbeſchraͤnkte Erkenntniß, wie die Macht unbeſchraͤnktes 
Handeln; in beiden Fällen iſt das Gefühl innerer Frei⸗ 
heit die Frucht der Mühe. Wenn endlich das Greifen: 
alter vorzüglich nach Beſißthum trachtet, ſo findet es 
darin den ſichern Damm gegen die Schranken, in wel: 
che es von feinem zunehmenden Unvermögen gezwaͤngt 
wird: der Beſitz vertritt die Stelle der Kraft, durch 
welche das ruͤſtigere Alter ſeine Freiheit ſichert. So 
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f kann alſo der Menſch nur durch das Gebiet der Frei⸗ 
heit in das der Freude dringen. If es unn Natur- 
ceinrichtung, daß wir nach Freude ſtreben, ſo muß 


es auch Natureinrichtung, d. h. Geſetz ſeyn, daß wir 
nach innerer Freiheit ſtreben, deren Tochter die Frende 
iſt. Demnach dürfen wir uns nur beobachten wie wir, 
beſtimmt und unveraͤnderlich, jeden Druck, jeden Zwang, 
verabſchenen, wie wir auf alle Weiſe bemüht ſind, jede 
Schranke, die uns einengt, zu entfernen: und wir 
entdecken in dieſem uns angebornen Veſtreben den noth⸗ 
wendigen Zug der Natur: das Geſetz der Freiheit, welches 
zugleich das Geſetz der Freude iſt. Folgen wir dieſem Zuge 
unausgeſetzt, wie der Vogel dem Zuge, der ihn nach der 
fernen Heimat treibt: ſo können wir mit Sicherheit auf 
die Erhaltung unſers eigentlich und wahrhaft menſchlichen 
Lebens, auf die Fortdauer des Lebens in der Freude rechnen. 
Cas öffnen ſich hier Ausſichten, welche zu reizend, 
zu bedeutend für die ganze Einrichtung und Leitung 
unſers Lebens, wiefern es unſerer Willkuͤhr unterwor⸗ 
ſen iſt, ja auch zu heilig ſind, als daß wir ſie blos 
oberflächlich berühren oder gar übergehen ſollten. Nie 
hat die Betrachtung, deren ernſte und ſtrenge Geſtalt 
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uns nicht erſchrecken darf, zu einem ſchöneren Ziele ge⸗ 
führt. Folgen wit ihr noch eine kleine Weile, und fie 
ſchließt das Paradies vor unſern Blicken auf. 

Aus der Freiheit unſers Gemuͤths geht alle Vol: . 
kommenheit, alles Gedeihen unſers Lebens, und zugleich 
alle Heiterkeit und Freude hervor, deren unſer Weſen 
faͤhig iſt. So lange wir uns frei fuͤhlen, ſind wir auch 
gut, rein, heilig, und von Freude beſeligt. Unſer 
Leben, ſo beſchaffen und geſtaltet, iſt das Meiſterſtuͤck 
aller Natur. Was Wunder, wenn der Kuͤnſtler, der 
uns ſchuf, ſein Werk durch eine Einrichtung zu ſichern 
ſuchte, welche, wenn wir ſie klar erkennen, unſere tiefſte 
Bewunderung und Anbetung erregt. Man erzaͤhlt aus 
der Mährchenwelt von Ringen, welche den Finger, der 
fie trug, ſtachen, wenn der Beſitzer eine Thorheit be: 
gehen wollte. Ein ſolches Kleinod iſt das Geſetz der 
Freude, welches in unſerm Innern unetmuͤdlich, ein 
ſchuͤtzender Talisman, über unſer wahres Leben wacht. 
Wo wir Freude ſuchten und Schmerz fanden, werden 
wir durch ein wunderbares Gefühl von Beſchraͤnkung 
und Einengung zurückgedrängt, und uns wird nicht eher 
wohl und leicht, als bis wir, uns uͤber die Schranken 
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erhebend „die Freiheit unſers Weſens gerettet haben. 
Sollen wir an Beiſpiele erinnern, wie ſie das Leben 
faſt in jedem Augenblicke herbeifuͤhrt? Ein lockendes 
Vergnügen zieht uns an; entgegen fuhrt uns ihm der 
angeborne Hang zur Freude; allein je näher wir ihm 
treten, um deſto mehr fühlt ſich das Herz beengt. Un⸗ 
ruhe und Angſt bemaͤchtigt ſich der Bruſt: wir zaudern, 
wir erwaͤgen, wir treten ſcheu zuruͤck; und ſieh, mit 
‚jedem Schritt rückwärts und hinweg von dem Zauber⸗ 
kreiſe der verfuͤhreriſchen Luſt, athmen wir leichter, 
unſer ganzes Weſen erheitert ſich, und eine himmliſche 
Wonne durchbebt uns zuletzt, im Gefühl unſerer Frei⸗ 
heit, welche wir retteten, indem wir den Banden ent⸗ 
flohen, in welche der Genuß uns ſchmieden wollte. Wir 
erkennen nun, in freier Ruhe des Gemuͤths, mit 
Klarheit, daß wir im Begriff waren, uns aus dem Ge⸗ 
biet der Freude in das des Schmerzes zu verirren; 
deun alle Luſt, die uns nach außen zieht, gebiert uur 
Schmerz. Wir duͤrfen nur weichen, nur nachgeben, 
um zu ſehen und zu erfahren, daß das Gefühl nicht 
log, welches uns warnte, die Schlinge zu fliehen, die 
unſerer Freiheit gelegt war. Denn im Augenblick, we 


wir des Gegenftandes® werden, haben wir aufgehört 
unſer zu ſeyn: nes reißt der Gegenſtand uns mit fich 
fort, wir ind ſein Spiel und feine leichte Beute. Dann 
giebt es keine Freude mehr für uns“ Unruh und Angſt, 
Furcht und Begierde treiben uns umher; wir leiden 
nur, wir leben nun nicht mehr. Ein ganz anderes 
Loos trifft uns, wenn wir jeden Augenblick unſers Lebens 
nur in dem Bezirk zubringen, wo nus die Freude begleitet, 
wo uns wohl iſt, wo wir kelne Schranke fuͤhlen. In⸗ 
dem wir dem Geſetz der Freiheit folgen, welches, mit 
leiſem Zuge, jede Beſchraͤnkung durch ein Gefühl von 
- Weh und Bangſeyn kund thut, erfüllen wir zugleich, 
oder vielmehr eben dadurch, das Geſetz der Freude, 
und dieſe ſchuͤttet nun das volle Maß ihrer "Güter über 
uns aus. Ein die Schranke fliehendes, fröhliches Ge⸗ 
muth ſchwebet' frei und unbefangen bor der Welt, er⸗ 
kennt mit Klarheit ihre Verhältniſſe, führt mit Innig⸗ 
keit den Aether der Liebe, der aus der ganzen Natur 
ſtroͤmt, lebt in Harmonie und Einheit mit dieſer Liebe, 
wirkt) wie ſie, ſchaffend, in freier, ſpielender, küͤnſt⸗ 
leriſcher Kraft. Der Eruſt, der Druck, die Geſaht 
des beſchränkten Lebens verschwinden vor einem Holden 
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Gemüth; es lebt wie ein Kind in des Vaters Haufe, 
ſorglos/ unbefangen, froh, entgegen r eye ſchoͤ⸗ 
nern Zukunft. 1 Ha) VE eee in n 
Nicht erkünſtelt, nicht übertrieben die Br 
bung eines ſolchen Gemüthszuſtandes, welcher aus eiuer 
beſtaͤndigen Achtſamkeit auf das zarte Geſetz der Freude 
hetvorgeht, das in der Bruſt eines Jeden ſpricht , fo 
lange es nicht durch Leidenschaft gewalkſuin“ zurückge⸗ 
drängt, oder durch Laſter allmahlis erſtickt wird. Jeder) 
der ſich die Mühe geben will, mit Hülfe des beſagten 
Geſetzes, welches, wie der Komwaß den Schiffer, das 
verwickeltſte Leben ſicher leitet, ſich aus dem Gewirr 
von Beſchränkungen herauszuarbeiten, in welche ihn die 
angetbohnte Nichtachtung jenes Geſetzes almählig⸗ ges 
gen hatte, wird bald die Kraft und Wirkung deſſelben 
an der zunehmenden Heiterkeit, Freiheit und Fröhlich⸗ 
keit feines Gemüths wahrnehmen. Das Geſetz der 
Freude iſt ein lieblicher, freundlicher Wegwelſer, der 
uns uͤberall nur die ſchoͤnſten Wege zeigt, und nur da 
uns ernſt und ſtreug zurückhalt, wo uns Abgründe 
drohen, oder wo wir, geblendet, in Wildniß und Dor⸗ 
nen zu gerathen Gefahr laufen. Bei jedem Schritte, 
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den wir unter ſeiner Leitung thun, erſcheint uns die 
Welt lebenvoller, erfreulicher, herrlicher. Es moge ſich 
niemand ſchaͤmen, von der Freude durchs Leben geführt 
zu werden: die Freude, wenn, fie nut acht iſt — und 
die unächte iſt nur verlarvter Schmerz, und verrath 
ſich augenblicklich — iſt das Erhabenſte, Reinſte, Goͤtt⸗ 
lichſte, was es im Himmel und auf Erden giebt. 
Darum iſt guch das Leben in der wahren Freude, die 
wir mit Gewißheit, als ſolche, fuͤhlen und erkennen, 
das einzige wahrhaft göttliche Leben; und es iſt Thor⸗ 
heit, oder wenigſtens maͤchtiger Arthum, zu glauben, 
daß finsterer Eruſt und harte Strenge dag göttliche. 
Leben und Weſen ergriffen habe und jemals ergreifen 
werde. Die Freude iſt das Allerheiligſte der m 
und die Freiheit deſſen Hüterin und Pförtuerin. 

Noch bleibt vom Geſetz der Freude en ö 1 
ſagen, das uns ganz bekannt und vertraut mit ihm 
mache, das uns in ihm unſer beſtes innerſtes Weſen 
ſelbſt, unſere eigenthumliche Seele zeige, und uns 
aurege, daſſelbe wie eine zarte, wunderſchone Blume zu 
warten und zu pflegen. Nämlich es iſt zu bemerken, 
daß was einige das Sittengeſetz in uns genannt haben, 
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und was in Menſchen, die mit veligiöfer Aengſllichkeit 
| für die kalte, erſtarrende Pflichterfüllung erzogen wor⸗ 
den ſind, als ſtrenger Richter ihrer Handlungen auftritt 
und ihre Vergehungen als zuchtigendes Gewiſſen ſtraft — 
daß dieſes zwar allerdings mit unſerm Geſetz der Freude 
eines und daſſelbe iſt, aber nur von einem tieſern 
Standpunkte aufgefaßt; von dem Standpunkte, wo wir 
Alle als unnuͤtze Knechte angeſehen werden. Allein das 
liebende Leben, das ſelbſt Freude iſt und uns zur 
Freude ſchuf, konnte uns zum Leitfaden unſers Lebens 
auch nur das Geſetz geben, welches ihm ſelbſt die 
Fulle feiner Freude bewahrt, das uͤberſchwenglich ſchoͤne 
und edle Geſetz der Freiheit. Ruft uns die Stimme 
dieſes Geſetzes, unſer edleres Ich: „wache uͤber deine 
Freiheit!“: ſo ſpricht die Gottheit ſelbſt das Geſetz aus, 
indem ſie lebt; und wir ſind uͤber alle Kreatur geadelt. 
Und iſt denn dieſe heilige Stimme etwas Fremdes, 
| das etwa von oben herab in uns hinein ſchallte? Nein, 
wir ſelbſt find es, uns erfaſſend in nuſerer hoͤhekn, 
uns verliehenen Kraft; wir ſelbſt, unſer eigenthumli⸗ 
dees, reines, angeſtammt⸗ goͤttliches Streben verkuͤndi⸗ 
| gend. Wer dieſem Selbſt⸗Zuruf, mit gehaltener Energie, 
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zur That, erſt zur augenblicklichen, dann zur fortge⸗ 
ſetzten That verwandelt, ſo daß ſie Gewohnheit ſeines 
Lebens wird: der iſt gelaͤutert von den Schlacken; fein! 
Inneres iſt hoͤherer Bildungen empfaͤnglich; die Weis⸗ 
heit ſchließt ſich an ihn an, und weiht ihn ein zu Kunſt 
und Wiſeuſchaſt, zu Tugend und een Ua gn 
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RR lauen iſt es, daß 12 Mengen boden, 
Was ihnen doch beſtimmt geweſen ſchien — 

1 5 * Es giebt e ein Sig, allein wir kennen's nicht; br 
6 Wir knrers wohl, und wiſſen's nicht zu ſchaͤtzen. 
S oĩthe's Taſſo 3. ra 2. Auftr. 
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Unter den taufendfältigen reifen, welche das eben 
der mannigfaltigſten Menſchen⸗ Naturen beſchreibt, iſt 
leiner vorzuͤglicher, keiner geringer, als der andere, 
wenn er ſich in der porgeſthriehenen Bahn haͤlt. Denn 
eren die richtige Bahn, welche einem jeden durch das Ge⸗ 
ſetz in feinem Innern für feinen Kreis vorgezeichnet wird, 


ya 


dieſe nur iſt es, nach welcher der Werth oder insert 
eines jeden Lebenslaufs abzumeſſen ik, nicht aber der 
Umfang, oder die größere Menge von Windungen in 
dieſer Bahn. Aus dem geſetzmäßigen Fortschreiten des 
Lebens entſpringt die Harmonie deſſelben mit ſich ſelbſt 
und dem Ganzen. Ein ſolches Leben ift gleich ſtark und 
gleichfoͤrmig durchdrungen von Ruhe und von Thaͤtigkeit, 
von gebendem und empfangendem Genuß, und alles 
Leiden iſt daraus verbannt, weil es nur durch Störung 
der Harmonie zwiſchen dem Innern und dem Aeußern, 
der Seele und ber Welt, entſteht: „Nun, i iſt es zwar 
gewiß, daß wir keinen finden werden, der in einer 
ſolchen vollſtaͤndigen Harmonie lebe: wir werden aber 
doch Mehrere finden, die ſich derſelben annaͤhern, und 
die in dem Maße wahrhaft leben, als ſie dieſes thun. 
Inzwiſchen iſt die Zahl derer, die ſich von der, Jedem 
vorgeſchtiebenen, rechten Richtung des Lebens entfer⸗ 
nen, bei weitem die großere; und diefe ſind es, die 
uns die berſchledenen Seiten des Lebens zelgen; fo wie 
uns der gebrochne Lichtſtrahl die Farben zeigt, da hin 
gegen das erſtgenannte Leben, ſo wie das Licht an fie, 
rein und durchſichtig iſfe. | 


Die verſchiedenen Seiten des Lebens nun, welche 
ſich in dem mannigfaltigen Menſchen⸗ Leben offenbaren, 
find eben fo viele Beſchraͤnkungen und Einzelnheiten 
des reinen und vollſtaͤndigen Lebens, als die verſchiede⸗ 
nen Farben Schranken des Lichts ſind. Wenn daher in 
dem reinen Leben (welches in der Erſcheinung des gött- 
lichen Nazarciers aufgeftellt iſt, To wie das reine Licht 
uns allein von der Sonne zukommt), Ruhe und Thaͤtig⸗ 
keit, und der Doppelgenuß des Gebens und des Em⸗ 
pfangens, auf das innigſte verſchmolzen iſt: fo wird in 
dem getrennten und unvollſtaͤndigen Leben jener Bund 
zerriſſen und jedes Glied jenes Ganzen als vereinzel⸗ 
tes Leben erscheinen. Daher wir denn die Maſſe der 
5 Menſchen aus entweder ruhigen, oder thaͤtigen, oder 
geuießenden, oder leidenden Individuen beſtehen ſehen, 
dem Hauptcharakter ihres Lebens nach. Daß übrigens 
hier zuerſt des Leidens Erwaͤhnung geſchieht, darf nicht 
N befremden, da das Leiden nur erſt dann in das Leben 
. eintritt, wenn die Harmonie deſſelben, oder ohne Bi 

ſelbe, geſtoͤrt worden iſſ. 2 
Man iſt nicht blos berechtigt, ſondern auch ge⸗ 
niöthigt, das unter das ganze Menſchengeſchlecht ver⸗ 
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theilte Leben, wie es wirklich erſcheint, von den be: 
ſchriebenen vier Seiten anzuſehen, welche ſchon die 


Alten genau beobachtet, und, wie bekannt, unter dem 


Namen der Temperamente feſigehalten haben. Auch it 
es unverkennbar, daß der Hauptcharakter des ſogenann⸗ 
ten phlegmatiſchen Tenweraments die Ruhe, der des 
goleriſchen, die. Thaͤtigkeit, der des ſanguiniſchen, 
der Genuß, und der des melaucholiſchen, das Leiden 
iſt; ſobald es namlich jedem derſelben verſtattet wird, 
ſeinen eigentümlichen und vorwaltenden Hang zu 
zeigen. Nach dieſen verſchiedenen Standpunkten des 
Lebens modifigiren ſich daher auch nothwendig die Anſich⸗ 
ten deſſelbenz und es iſt nicht zu verwundern, daß auf 
dieſe Anſichten die Denker aller aten re Lehrge⸗ 
bande des Lebens errichtet haben. Die lhre, welche 
ales bezweifelt, will fie und ihre Anhänger dadurch 
in Ruhe erhalten; die, welche aller Spekulation entſagt 
und nur auf das Wirkliche (auf die thätigen Kräfte) 
ihr Augenmerk richtet, will dadurch den Menſchen zur 
Thltigkeit führen; die, welche dem Gedanken weniger 
als dem Gefühl Raum giebt, gönnt ihren Schülern, als 
das Beſte, den Genuß; diejenige eudlich, welche ohne 
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Widerſtand die Geſammtheit der Gegenſtaͤnde auf ſich 
einwirken laßt, giebt ſich gehorſam (leidend) dem all⸗ 
mächtigen Schickſal hin, und weiht ſich der Betrachtung. 
Auf dieſe vier Punkte kommen alle Lehren der Welt⸗ 
weiſen alter und neuer Zeit zuruͤck, und die Stifter 
der Schulen gründeten ihre Lehren auf ihre Tempera⸗ 
mente. Aber nicht blos in der Lehre, ſondern auch in 
den Lebensweiſen ſelbſt ſprechen ſich jene vier Seiten 
des geſpaltenen reinen Lebens aus. Die Ruhe iſt die 
Goͤttin der Gewerbe, welche das Leben friſten; die 
Thaͤtigkeit iſt die Göttin der Kuͤhnern, melche die 
Welt erobernd durchwandern oder beſchiffen; der Genuß 
iſt der Gott der ae und ur: Leiden iſt die ei 
heit der Religlöſen⸗ Jett: und wer RER TER 
Man wird ſagen : Aber die ame und 
was ſich darauf in Lehre und Leben gründet, find ja, 
erſtlich, nicht willkührlich erfunden, ſondern das Werk 
der Natur, oder vielmehr der ſchaffenden Gottheit; 
zweitens befördern ja die mannigfaltigen Temperamente 
und die eben ſo mannigfaltigen verſchiedenen Seiten 
des Lebens die weitere Ausbreitung und verſchiedenar⸗ 
a Entwickelung wehe wie kaun denn alſo hier 
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eine Unvollſtaͤndigkeit und Fehlerhaftigkeit im Menſchen⸗ 
Leben Statt finden, da vielmehr ohne dieſe beſtimmte 
Mannigfaltigkeit ſich das Geſammt; Leben hoͤchſt einſeitig 
und unvollkommen zeigen wurde? Hierauf iſt folgen⸗ 
des zu antworten. Allerdings ſind dieſe vier Seiten des 
Lebens ein Erzeugniß der Natur, d. h. der Anlagen, wel⸗ 
che erſt ausgebildet, verarbeitet und aus ihrer Einzeln⸗ 
heit zu etwas Ganzem gebildet werden ſollen. Aber 
eben weil fie dieß find; durfen fie nicht fo bleiben, wie 
fie find, ſondern es muß eine jede Natur- Anlage auf 
ihr Gegentheil gleichſam eingepfropft werden, wenn ſie 
Früchte tragen ſoll. Jedes Temperament traͤgt das ent: 
gegengeſetzte als das Geſetz feines Lebens in ſich, und 
befindet ſich nur dann wohl und iſt in ſich ſelbſt harmo⸗ 
niſch, wenn es dieſem Geſetze Gnuͤge leiſtet. Dem mach 

Ruhe Strebenden iſt in ſeinem Innerſten Thaͤtigkeit, 
dem Thaͤtigen Ruhe oder Maͤßtgung, dem Genießenden 

iſt Hingebung, dem ſich leidend Hingebenden Genuß ge⸗ 
boten, als welchen er am meiſten fliehet, und durch den 

er doch allein ſich ins Gleichgewicht mit ſich ſelbſt zu 

ſetzen vermag; ſo wie alle übrigen durch das, was ihrer 
Natur entgegen iſt. So wird der Phlegmatiker nie ein 


guter Landmann werden, wenn er nicht thaͤtig, der Cho- 
leriker nie ein glücklicher Eroberer, wenn er nicht mäßig 
und enthaltſam, der Sangniniker nie ein Kuͤnſtler, wenn 
er nicht in Ergebung das Begeiſternde in ſich aufnimmt; 
endlich der Religioͤſe nie ſelig, wenn er nicht die Schoͤn⸗ 
heit des Gottes genießt, dem er rn nut duldend unter⸗ 
e wollte u 
Doch zugegeben, daß es fo in der e ſey, und 
in die vier Grund-Temperamente und die verſchiedenen 
Seiten des Lebens, auf welche dieſe hinfuͤhren, ſchon ſo, 
wie ſie ſind, unter die weifen Natur: Anſtalten gehören: 
ſo wird doch gewiß ſo viel nicht abgelaͤugnet werden koͤn⸗ 


been, daß kein lebendes Judtvldunm unmittelbar durch 


das Temperament, durch die natürliche Richtung nach 
einer der vier beſondern Seiten des Lebens, ſeine Be⸗ 


frledigung finde. Der Phlegmatiker iſt nur glücklich in 


feiner Ruhe; weil aber dieſe heftändig geſtort wird — 

denn auf wen dringt nicht wekend die Außenwelt ein? — 

muß er beſtaͤndig ſuchen, fie wieder herzuſtellen: er wird 
ihrer alſo nicht froh. Der Choleriker findet nie ſeines 

Strebens Grenze. Dem Sanguiniker wird nie voller 

Genuß, Der Melancholiker, da er das Ganze nur in 
f 1 


einzelnen glücklichen Momenten empfinden kann, bringt 
die übrigen nur in Schmerzen über ſeine Veſchränkung 
zu. und ſo iſt es denn überall die Schranke, und uͤber⸗ 
all der Schmerz, welche das Leben, das auf eine beſon⸗ 
dere Richtung ausgeht, begleiten. Es iſt mit dieſen 
Elementen der geiftigen Welt, wie mit den phyſiſchen. 
Getrennt arbeiten ſie nur auf Zerſtoͤrung hin, und nur 
vereinigt bringen ſir Leben hervor. Auf welche Seite 
des Lebens man ſich demnach immer ſchlage, ſo ſucht 
man gewiß, ſo lange man dieſe einzelne Seite nur ver⸗ 
folgt, Befriedigung vergebens; und es iſt unweiſe, 
an Alle ohne Ausnahme denſelben Ruf ergehen zu laſſen: 
entweder daß ſie ausſchließlich die Ruhe, oder die Thaͤ⸗ 
tigkeit, oder den Genuß ſuchen, oder daß ſie ſich lei⸗ 
dend verhalten ſollen. Und hoͤrt man nicht noch taͤglich 
dieſe Anweiſungen, die nur auf einzelne Falle paſſon, 
wie beſtimmte Arzneien fur beſtimmte Krankheiten, 
gleichwohl allgemein und fuͤr Alle empfehlen? Iſt es 
nicht von Vielen ein ſeſt angenommener Sat: daß der 
Menſch nicht eher glücklich iſt, als bis er zur Ruhe 
kommt? von vielen Andern: daß nur in der Thaͤtigkeit 
das Heil für Alle zu finden ſey? von einer eben ſo gro 


3 — 29 — 
ben Menger daß es das Beſto ſey, zu genießen, was da 
iſt, und dem Augenblicke zu leben? von den Uebrigen 
endlich: daß der Menſch: erdulden muͤſſe, was ihm aufer- 
legt ſey, und BR N n rer 

ii min Name Orange 
Wit men uns aba vor einem W retten: 
als ob namentlich das Letztere die Grundlage der Reli⸗ 
gionslehre ſey, welche die neuere Zelt verehrt, und als“ 
ob wir deswegen die darauf gegründete Religion ſelbſt 
als etwas Einſeitiges betrachteten. Wer dieſen Vor⸗ 
wurf der aͤchten Chriſtus⸗Lehre macht, macht dem wah⸗ 
ren Leben den Vorwurf, daß es die Elemente zu allem 
ſpeciellen Ungluͤck enthalte, weil es durchaus Ruhe und 
Thill, und gebender Genuß (Kunſt) und empfan⸗ 
gender Genuß (Religion) iſt. Die wahre Religionslehre, 
wie wir ſie von ihrem Meiſter empfangen haben; ſteht 
über alle einzelne und beſondere Lebenslehren der Weiz. 
fen fo vollſtaͤndig und ſo erhaben da, wie das reine und 
vobllſtindige Leben über feine einzelnen Seiten. Was 
a nur jemals ferblihe Weiſe lehrten, wird auch in dieſer 

empfohlen; die Ruhe eben ſo wohl wie die Thaͤtigkeit; 
der Gennß eben ſo wol wie die Ergebung; aber nichts 
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ausſcließlich, nichts Einzelnes für Ale. Wie auch der 
Dichter ee u ee e eee e cava. 
„Eines ſict ſich nicht für Alle: das 
„Sehe jeder, wie er's treibe!“ Te or 10 
Aber vor Allem wird empfohlen — und dieſes iſt 
die Grundlage der wahren deligionslehre — daß ein | 
Jeder das Rechte ſuche. Da wird es ſich denn finden, 
daß, entweder für immer, oder nur auf gewiſſe Zeit, 
und unter gewiſſen Umſtaͤnden, für den Einen Ruhe, 
für. den Andern Thaͤtigkeit, für den Dritten Genuß, 
für den Vierten Ergebung erſprießlich ſey; kurz, daß 
man ſich an diejenige Seite des Lebens mee } 
deren man am meiſten bedarf. =. m mann 
Was wird uns deun gewährt durch die Ruhe un 
Cheater, und folglich auch in den Handlungen? Die 
Ruhe hindert und vernichtet alles Aufbrauſen und Un⸗ 
zeſtüm des thaͤtigen und genießenden Lebens, oder viel⸗ 
mebr des Lebens, das nach Wirkſamkeit und Genuß 
ſtrebt; und ſie iſt das Heilmittel für die, welche durch 
ein allzuraſches Temperament ſich die That, fo wie den 
Genuß ihres Lebens ſelbſt zerſtoten, oder richtiger, es 
kraft jener Unſtetigkeit zu keinem von beiden bringen, 


Wem iſt die Thaͤtigkeit das Eine, was Noth iſt? Als 
len denen, die zum Schlaf oder zum Traumen durch 
die Natur ihres Temperaments geneigt ſind. So wie 
das Leben jener Erſten verflattern wurde ohne Ruhe, 
v wird ſic das Leben dieſer verzehren, indem es im⸗ 
mer tiefer und tiefer in ſich ſelbſt ſinkſt, ohne eine heil⸗ 
ſame Thaͤtigkeit, die es wiederum an das heitere, wirk⸗ 
ſame Licht des Tages hervorruft. Wer bedarf des Ge⸗ 
nuſſes? Alle die, welche entweder durch eine ubermä⸗ 
bige Thätigkeit alzuſehr angeſpannt, oder durch aus⸗ 
dauerndes Leiden allzuſtark niedergedruͤckt ſind; jene, 
um die Kraft nicht erſchlaffen zu laſſen, dieſe, um fie, 
N ‚on anzuſpannen. Sollte es aber wohl unter ſo vie⸗ 
len nicht Vefriedigten auch nur Einen geben, der des 
Leidens und der Ergebung bedurfte? Allerdings nicht 

Einen, ſondern faſt die Meiſten, allein nur nicht die, 
welche ſchon reſignirt find; denn für dieſe gehört (Ge: 
nuß und Thaͤtigkeit. Aber die, welche im Genuſſe, 
die, welche in angeſtrengter Thaͤtigkeit ſind, beduͤrfen 
es, ſich oft mitten in beiden durch Entſagung vor Fri⸗ 
volitaͤt und Willkuͤhr zu ſchuͤtzen, und ihre That, und 
ihren Genuß, durch, wenn auch ſchmerzliche, Bezaͤh⸗ 
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mung und Beſchraͤnkung, vor einem ſchmerzlicheren Un⸗ 
tergange zu bewahren. Die auf ſolche Art arm md und 
Leid tragen / ſind ſel ig 
Sobald ein Jeder das Gegenmittel fuͤr ſein Tempe⸗ 
rament gefunden hat und braucht, hort ſein Leben auß 
einſeitig zu ſeyn / und tritt in den Kreis des vollſtändi⸗ 
gen Lebens eln; denn er Löfet die Schranke auf, die ihn 
feſſelte, und iſt mithin frei; und Freiheit iſt ja der Cha⸗ 
rakter des vollſtaͤndigen Lebens. Dann iſt der Ruhige 
durch Thaͤtigkeit zum Weiſen, der Bewegliche durch 
Ruhe zum Helden, der Hitzige durch Geduld zum Kuͤnſt⸗ 
ler, der Duldende durch die Waͤrme der Liebe zum Re⸗ 
ligiöfen geworden. Vorher war Keiner etwas werth, 
und Alle nur auf verſchiedene Art egoiſtiſch: doch jetzt iſt 
durch das Gleichgewicht der Krafte der Egoismus in 
Allen verſchwunden, und Jeder hat auf verſchiedene 
Art den gleichen Werth: denn ſie ſind alle Glieder eines 
Leibes, naͤmlich des freien, “göttlichen Lebens, welches, 
in fi volleudet und abgeſchloſſen, keine eckigten und ein⸗ 
geengten Seiten mehr anerkennt. Jeder wandelt fried⸗ 
lich und freundlich neben und mit den Andern; ja ſogar 
in der Bahn derſelben, ohne ſie zu zerſtoͤren. Era bee 
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gleift fie, er wirkt für fie, fie leben in feinem Geiſte, 
wie er ſelbſt, und er fühlt ſich mit ihnen, wie in ſich 
ſelbſt. Mit einem Worte: das Leben des echten Den- 
kers, des echten Helden, des echten Dichters, des ech⸗ 

ten Neligidfen, ift nicht einſeitig, ſondern allſeitig; Ein 
Geiſt, Ein Leben iſt es, was ſie Alle durchdringt, Alle 
umfaͤngt; es iſt das Leben des Himmels auf der Erden; 
vor der Hand aber, zwar nicht Traum oder Fabel, doch 
vor der Haud noch Idee. Wie weit wirf noch zu dieſem 
Ziele haben, iſt eine Frage, die der Fabeldichter Aeſop 
ſchon dem Wanderer beantwortet haben foll, der ihn 
fragte, wie lange er noch nach der SONG 110 
gehen habe. Drag Da ee 
ie. RR een RD et . 7 
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* F ner enen enen Nene J. 
2 Michts in der Welt giebt mehr Heiterkeit der Seele, 
nichts macht zum Genuſſe der Güter des Lebens, ſo 
wie zur freien Ertragung ſeinet Beſchwerden, empfäng: 
licher, oder vielmehr nichts uberhaupt erfreut belebt’ 
ſtaͤrkt unſer ganzes Weſen fo kräftig, als die Er⸗ 
füllung der Pflicht. Kein Menſch iſt in der Welt, 
dem nicht nach Maßgabe feiner Kräfte ein beſlimmtes 
Tagewerk ſeines Lebens auferlegt wäre, welches die 
Meiſten, je nachdem fie ſich um feine Erkenntniß be: 
muͤhen, mehr oder weniger üben, die Wenigſten ganz 
vernachaͤſſigen. Jeder, er mag ſich befinden auf welcher 


Stelle er will, kann von da aus arbeiten, um der 
Aufgabe feines‘ Lebens Gunze zu leiſten. Eigentlich 
ſollte einem Jeden von Kindheit auf der Weg zu dem 
Eünftigen Gefchäft feines Lebens geebnet und die Bahn 
vorgezeichnet werden, die er zu durchlaufen hat, bis zu 
dem Punkte, wo ſeine entwickelten Kräfte ihn ſicherer 
leiten, de abe Vorſchrift. Wir ſind aber bis jetzt in 
der Kenntniß der menſchlichen Anlagen und ihrer zweck⸗ 
maͤßigen Beſchäftigungen noch zu wenig vorgeruͤckt, als 
daß wir den nicht gereiften Menſchen mit Sicherheit 
und Beſtimmtheit ſeinem Ziele entgegen fuͤhren koͤnnten. 
Daher wird Vielen die Wahl ihres kuͤnftigen Geſchaͤfts 
blind uͤberlaſſen, Viele werden entweder durch Zwang, 
oder durch uͤberweiſe Klugheit zu Uebungen der Kräfte 
angehalten, welche die geſetzmaͤßige Entwickelung dieſer 
Krafte, anstatt fie zu befördern, auf alle Weiſe ſtoͤren 
und die lebendigſten Naturanlagen im Keime erſticken. 
Wenigen glücklichen Naturen gelingt es, vermoͤge einer 
hoͤhern Energie, den Damm widriger Umſtaͤnde und 
einer verkehrten Leitung zu durchbrechen, und mit froͤh⸗ 
lichem Triebe ſich in den Raum auszubreiten, den zu 
erfuͤllen fie nach der natuͤrlichen Anordnung ihrer Kräfre 
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beſtinumt ſind. Viele gelangen erſt auf die Mitte ihrer 
Laufbahn zu einer gewiſſen Selbſtſtaͤndigkeit, welche 
ihren Schritt auf dem falſchen Wege, den ſie betraten, 
hemmt, und fie antreibt, irgend einen andern einzu⸗ 
ſchlagen, auf dem ſie ſich beſſeres Gedeihen verſprechen 
können. Andere, denen alle Haltung ihres inneren 
Weſens, auch in ſpaͤterer Zeit, abgeht, folgen gezwun⸗ 
gen und unwillig dem Strome eines fremden, ihrer 
Natur widrigen Lebens, bis dieſes, nach vergeblicher 
Erſchoͤpfung der Krafte, verronnen iſt; und fie, ſind 
eben fo unfähig, das Gute des Lebens mit rein empfang 
lichem Sinn zu genießen, als ſeine Arbeiten mit Freu⸗ 

digkeit zu vollenden, indem ſie nur die Dürftigkeit des 
Lebens ſelbſt und ein treuloſes Schick ſal als Quellen 
ihres Unglücks anklagen. Allein, nichts iſt reicher, als 
das Leben, und nichts gerechter, als das Schickſal. 
Djieſes letztere iſt immer nur der Wiederſchein der 
ſelbſterwaͤhlten Lebensweiſe; de 00 wer ſich zu 
einer Lebensweiſe zwingen läßt, ; aus Wahl den 
aͤußern Zwang dem innern Widerſtande vor. Wie wir 
leben, ſo ergeht es uns; und ſteht unſer. Schickſal in 
unſerer Gewalt; ſo haben wir auch offenbar es uns zus 


zuschreiben, wenn das Leben uns duͤrftig erſcheint. In 


dem Maße, wie wir thaͤtig find, öffnen ſich alle Spring⸗ 
roͤhren des Lebens, und eine reiche Thaͤtigkeit zaubert 
uns das Leben zu einem reichen Luſtgarten um. Wit 
können aber nicht thätig, ſeyn, und alle unſere Kräfte 
verſagen uns, gelaͤhmt, ihre Dienſte, wenn wir ſie 
gegen ihre Beſtimmung und naturliche Richtung anſtren⸗ 
gen wollen, wenn wir uns ein Ziel vorſtecken, auf wel⸗ 
ches unſere Natur nicht den Preis des Gelingens gelegt 
hat. Wer nur aus Trägheit das Geſchaͤft des Land 
mannes, aus Eitelkeit das des Künſtlers treibt, aus 
Habſucht den offentlichen Aemtern dient, wird nie Be⸗ 
friedigung erlangen; eben ſo wenig, wie der, welchen 
der Zwang zum Krleger, oder väterliche Klugheit zum 
Kaufmann machte, in Kraft gedeihen wird, wenn ihn 
ſeine Natur zieht, in heiterer Stille der Vaͤter Land 
zu bauen. Dazu haben wir denn einen Mahner in uns, 
der nie ſchweigt, und der uns deutlich zeigt, o wir auf 
dem rechten Wege ſind, oder nicht. Dieſer Genius 
der einem jeden eingebohren wird, leitet uns, oder 
bemuͤht ſich wenigiiens um unſere Leitung, von der 
Wiege bis zum Grabe. Wenn wir uns gewöhnen, ihm 


ſein gebuͤhrendes Opfer zu bringen, dadurch, daß wir 
feinen. Anweiſungen folgen, fo. verläßt‘ er uns zuletzt 
nie mit einem Hate; und ſteht uns in alen zmeifel- 
baften Fällen bei, am meiſten aber in ſolchen, die das 
Haupt und Weſen unſers Tagewerks betreſſen. Wer 
nie den Genius in ſich fragte: was Toll ich heute thun? 
ſondern immer blind den zwingenden Reizen der außern 
Umgebung folgte, wird zuletzt in ein Labyrinth gera⸗ 
then, in welchem ihn oft nur die harten Schläge des 
Scistfals, das heißt: die nothwendigen Folgen eines 
verkehrten Beginnens, aufregen, endlich einmal die lange 
vernachläffigte Stimme des woblthatigen Warners zu 
hören. Doch wer ſich von der früheſten Zeit an gewöhnt: 
te, ihr zu gehorchen, zu vermeiden, was ſie verſchmaͤht, 
zu ſuchen, was ſie erheiſcht, wird früh die rechte 
Straße ſeines Lebens nicht verfehlen, und ſpaͤterhin 
ſic schwerlich jemals weit von ihr verttten; oder ge⸗ 
fhah es, ſie bald wiederfinden.‘ Wir leben mie fo 
viel, als wir uus zweamißig beſchaftigen. Zwecmaßtge 
Beſchaͤftigung fort und fort iſt unſer Dagewerk und unſer 
wahres Leben: zweckwidrige Veſchaftigung gehoͤrt nicht 
zum debe, fondern zur Petirzung, d. b. Berfuim: 


melung beſelben; ſie enthill keinen Theil des Lebens, 
nämlich weder wahre Thaͤtigkeit, noch wahren Genuß, in 
fi, ſondern nur Leiden, unr Si iechthum, und Krankheit 
deren Folge das Abſtetben der Kräfte iſt. Wer fein 
Tagewerk verrichtet, wer unausgeſetzt das thut, wozu 
gerade jeßt dis gelt und ein eines" Behlifniß feiner 
innern Kraft ihn treibt: der gedeiht, deſſen inneres 
Weſen entwickelt ſich und breitet fi aus; die Welt 
empfängt ihn freundlich, und hegt und pflegt ihn als 
ilten Wohlthäter, als ihren Schnick; fo wie er wie⸗ 
derum ein heiteres, fröhliches Bild von der Welt in 
ſich aufnimmt. Wie ein kräftiger Baum wurzelt er ein 
in den Mutterſchooß der Erde, und treibt feine Zweige 
frei und ſpielend nach der heitern Hoͤhe des Aethers; 
er wirkt, und genießt wahrhaft: er lebt. N 
und ſo lange es noch Tag it, vermag auch jeder 
ſein Tagewerk zu finden, ohne deſſen Verrichtung kein g 
Heil, kein Glück, kein fröhliches Leben denkbar iſt. 
Es ſey ein mente, ‚ übel geleitet durch Andere bn 
ſich ſelbſt, in der größten Verwirrung ſeines Thuns 
und Treibens; es mögen alle Mäder feiner natürlichen 
Wirkſamkeit fingen. alle Quellen eines lebendigen Ge⸗ 
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nuſſes verſiegt ſeyn. Mit Verdruß, mit Widerwillen 
blickt er um ſich, auf eine Welt, in die er durch ſeine. Ä 
Wirkfamkeit nicht eingreifen kann, und die ihm, ler⸗ 
ſtartt und ſprode, jede Gabe ihrer Huld, jede Beſrie⸗ 
digung feines Vedürfniſſes entzieht. Einſam, wie ein 
verdorrender Baum, ſteht er da; und warum? weil er 
es verſaͤumte, ſolche Nahrung zu ſuchen, wie fie, feinem 
Wachsthume förderlich war, und weil er unterließ, ‚feine: 
Wurzeln nach dieſer Nahrung hinzubreiten. Er fange 
alſo an, dieſer Verlaſſene, ſich der Welt zu öffnen, 
da, wo ſie in ihn, und er hinwiederum in ſie, ein⸗ 
dringen kann. Denn ſo wie jeder Pflanze, jedem Ge⸗ 
wurm, die paſſende Nahrung beſchieden iſt; ſo jedem; 
Menſchen die Sphaͤre ſeiner Wirkſamkeit und ſeines, 
Genuſſes. Und ſich in dieſer Sphäre einheimiſch zu 
machen, in ihr zu leben; das iſt ſein Tagewerk. Er 
fange alſo an — er, den wir als in einem fremden 
Clemente lebend, oder vielmehr vergehend, betrachtet 
haben, — ſich einer jeden fremden Sphäre, die fuͤr 8 
Andere wohl eine Quelle von Genuß und Thaͤtigkeit 
ſeyn kann, es aber für ihn nicht it zu entziehen, 
und ſich in immer engern Kreiſen ſeines Daſeyus 
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lis auf den Punkt einzuſchränken, auf welchem er end: 
lich beginnet die laͤngſt vermißte Ruhe und Befriedigung 
zu empfinden uud von welchem aus er ſich nun wieder 
mit, beichtigteit und ohne Widerſtand in das Leben. 
verbreiten kann. Dieſen Punkt, wo innere Zufrieden⸗ 
heit ſein Theil iſt, halte or feſt, und laſſe ſich von ihm 
weder durch den Druck einer außern Gewalt zurüc⸗ 
drängen, noch durch die Zauberkraft eines außern Nei⸗ 
zes hinwegziehen: denn es iſt dieſes der Mittelpunkt, 
an welchen allein ſich ein haltbares Gewebe feines 
äußern Lebens, und, ſolglich auch ſeines innern, an⸗ 
müpfen läßt. In dem Augenblick, wo er aufhört reine 
Selbſtzufriedenheit zu empfinden „ iſt er auf falſchem 
Wege; und er ſage nicht, daß er angefangen habe zu 
leben, wenn er aufgehört: hat zufrieden zu ſeyn. Alle 
Unzufriedenheit entſteht eben daher, daß wir uns von 
der rechtmäßigen Veſchaͤftigung unſers Lebens entfernt 
haben, und aun die Ruhe und Heiterkeit, die wir uns 
ſelbſt geben ſollten, von 0 an oder lebendigen 
h Umgebungen verlangen ; enn Fast e e 
0 e ne a einn nee 
J „ bald wird's beſſer ſeyn u 
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Daß wir uns aber — davon 
unterrichtet uns das ſtets zunehmende Gefühl des wei⸗ 
ter verbreiteten Daſeyns? eine lebendigere, innigere innigere, 
wärmere Empfindung der Welt und ihres mannig⸗ 
faltigen Regens und Strebens; ſodann ein ſthnelle⸗ 
res; leichteres, erfolgreicheres Wirken. — Wenn nun 
der Verirrte, von dem wir stehen, und deſſen Lebens 
gange wir jetzt zuſchen, mit Ernſt um ſein verſaumtes 
Tagewerk bekümmert iſt: ſo wird et es jetzt nicht mehr 
da ſuchen, wo ſeine Empfindung keine Nahrung und 
feine Kraft keinen Gegenſtand findet, ſondern nur da, 
wo jene belebt und dieſe beſchäftigt wird. Bei täglicher 
Uebung wird er dann immer vertrauter mit der Welt, 
für die er geſthaffen iſt, und zuletzt ganz in ihr ein⸗ 
beimiſch, fo wie er in der vorigen fremd war; er wild 
barmoniſch mit ihr, ſo wie er mit der vorigen im ſteten 
Zwieſpalt lebte; mit einem Worte? er wird gluͤcklich! 
Unglixelich iſt keiner, der das Rechte thut / das, was für 
ſeine Natur und feine Kräfte paßt, und was alſo das 
Geſchaft ſeines Lebens und ſein Tagewerk ſeyn Toll 
Aber ſchuldig, und Folglich auch unglücklich, iſt jeder, 
der eine Lebensweiſe wider ſeinen Willen und ſeine 
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Neigung führt. Ihm widerſpricht fein innerſtes Weſen 
und ruft ihm zu: Dieß iſt dein Tagewerk nicht! Wie 
fröhlich, wie heiter, n wie ruhig ſind die Menſchen, die 
das üben, wozu ilre Ratte ſie rief vnd dis nigt aus 
dem Kreiſe weichen, der ihnen vorgezeichnet it! Man 
ſage nicht, daß der mühſelig arbeitende Landmann, daß 
der verachtete, gemeine Handwerker ungluͤcklich ſey; er 
iſt fröhlich und ſeelig, wenn es fein Beruf war, was 
er treibt; und nicht das geehrteſte, nicht das belopnehd- 
ſie Geſchift in der Welt macht uns zufrieden, wenn es 
vuſeter Neigung fremd if. Wober alf öte uterdliche 
Menge mißvergnügter, unglüclicher Menſchen? Nicht 
daher, daß ein ungünſtiges Glück ſie verfolgt, ein 
boͤſes Schickſal ſie aufeindet — aus unſermm Leben flleßt 
beides, unſer Gluck und unſer Sci! — ſondern 
daß fie nicht da ſind und da wirken, wo ſſe ſeyn und 
wirten ſolen. Und iſt dieß die Schuld der Umſtande? 
Entweder dieſe find ihnen guͤnſtig; ſo kann ſich ihre 
Natur deſto froͤhlicher entwickeln; oder ſe ſind ungün⸗ 
fig! ſo wird ihre Natur zum ſtärkern Gegenſtreben 
anfgereizt; und es iſt nur die Schuld der Feigheit, 

wein der Bedrücte im Kampfe unterltegt; wiewohl 


unſere Eigenliebe, und das zarte Mitleid, das, wir 
mit uns ſelbſt haben, dieſes kaum eingeſtehen wird. 
Aber mitten unter den Unglücklichen, die das Leben 
verwuͤnſchen, weil es kein verkehrtes Treiben beguͤnſtiget, 
finden ſich auch wieder Schaaren zufriedener, ihrer Ara 
beit inn reichen Geuuſſe froher Menſchen. Man ſehe das 
Treiben und Wogen der geihäftigen Menge an / die, wie 
Ameiſen und Vienen, nur das thun, wozu ſie berufen 
find. Ihnen ward Fulle des Lebens, Zufriedenheit und 
Gluͤck. Nicht als ob das Glut bei den Laſttragern und 
wandernden Handwerksburſchen zu Haufe wäre, ſondern 
weil dieſe, wenn fie zufrieden find, gerade das thun, 
wozu ſie Kraft und Neigung haben. Je hoͤher die n⸗ 
lagen eines Menſchen ſtehen, je hervorguellender feine, 
Kraft iſt: deſto leichter iſt es ihm, die rechte Bahn 
ſeines Lebens zu verfehlen, und,, ſtatt feines Tage ⸗ 
werks, etwas Unnützes zu thun: denn ſeine Kraft hat, 
ſreieren Spielraum, und weniger ſeſt ift, fie an die, 
leitende Regel gebunden, ohne welche kein Glück und 
kein Gedeihen iſt. Daher ſehen wir niedrigere und 
beſchraͤnktere Naturen fat immer! glücklich, eben weil 
ſie eh am Gaͤngelbande der Natur bleiben, und das. 
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Gieſetz ſtreuger über ſie wacht; höhere hingegen, nut 
einer faſt göͤttergleichen Freiheit, meiſtentheils unglück⸗ 
lich; doch eben ſo wenig dieſe unglücklich ohne ihre 
Schuld, als jene gluͤcklich durch ihr Verdienſt. Denn 
es ward den freieren Naturen auch ein zarterer Sinn 
flüͤr das Rechte, Hohe und" Schöne gegeben / der fie mit 
ſicherer Hand zu ihrem Tagewerk hinfuͤhrt und dabei 
leitet. Kurz, es iſt keiner, der, wenn er dieſes letztere 
und ſein gli verfäumt, ſich mit einem Schein Rech⸗ 
tens entſchuldigen oder gar rechtfertigen durfte. 
Wie reizend muͤßte der Herabblick auf ein Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſeyn, wo jeder aus der Menge ſich mit 
Ernſt und Liebe bemuͤhte, den Platz zu erreichen, wo⸗ 
hin ihn ſeine Natur geſtellt wiſſen wollte? Dann ginge 
keine Menſchenkraft, dann ginge keine Gabe der Natur 
mehr verloren. Jeder würde mit allen ſeinen Kraͤften 
wuchern und mit allen ſeinen Sinnen genießen, und 
dieß blos, weil er es gewagt haͤtte, den treuen Weifer 
in ſeinem Innern ſich zu ſeinem wahren Tagewerke 
führen zu laſſen. Dann ſaͤhen wir vielleicht Könige 
vom Throne ſteigen und in laͤndlicher Stille das heilige 
Prieſterthum der Natur verwalten. Wir fähen vielleicht 
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hier einen Sohn des Landes vom Pfluge hinwegeilen, 
um mit Weisheit das Seepter zu fuͤhren, dort den 
Krieger und den Mahler ihre Geraͤthſchaften vertau⸗ 
ſchen, anderswo einen Richter des Volks das Werk: 
zeug eines friedlichen Kuͤnſtlers ergreifen, und wie⸗ 
derum einen ſchlichten Gewerksmann zum kräftigen 
Rechtsſprecher, zum Arzt, oder zum Prieſter geweiht 
werden. Es ſchiene zwar die Gegend, in welcher ſich 
fo. etwas zutrüͤge, ein Fabelland, ein Land voller Zau⸗ 
bereien zu ſeyn; und dennoch würde es nur den Sieg 
des Genius im Menſchen kund thun, und ein Buͤrge 
fuͤr die rechte Richtung ſeyn, welche die menſchlichen 
Krafte, ihren Anlagen gemäß, genommen hätten . 

So viel iſt gewiß, wer wahrhaft für das Gluck 
der Menſchen beſorgt iſt, der ſorge dafur, daß jeder in 
ſeinem Kreiſe das wahre Geſchaͤft ſeines Lebens finde, 
und daß er ſich dieſem mit Treue und Anhaͤnglichkeit 
ergebe. Es iſt ein ehrwürdiger, wiewohl ſeltener, An: 
blick, einen Menſchen zu ſehen, der ganz das iſt, wos 
zu ihn feine Natur beſtimmte, der ganz in feinem 
wahren Berufe lebt, der redlich ſein Tagewerk voll: 
bringt. Naſtlos und doch nicht uͤbereilt iſt fein Gang 


durch das Leben und die Welt; jeder feiner, Schritte 
iſt mit einer fruchtbaren That bezeichnet, und jede 
ſeiner Thaten erwuchert ihm neue, hohere, ausgebreite⸗ 
tere Kraft. In ſeinem Leben iſt keine Leere, kein 
uueberdruß, kein Anſtoß. Alles fügt ſich ihm, alles 
dient zu ſeinem Zweck, und erſcheint wie gerufen von 
einer fremden Macht, zur rechten Zeit, als das Werk⸗ 
zeug feiner Thaͤtigkeit, da es doch eigentlich feine hoher 
gebildete, freiere Thätigkeit ſelbſt iſt, welche alles, 
auch das Fremdartigſte, zu ſeinem Gebrauch umge⸗ 
ſtaltet. Ruhe und Klarheit find feine Begleiter jeden 
Augenblick ſeines Lebens; und wie er nichts widerſtrei⸗ 
tendes wirkt, ſo fügen ſich auch alle ſeine Umgebungen 
fuͤr ſeine Empfindung in Harmonie zuſammen und bele⸗ 
ben das Gefuͤhl ſeines Daſeyns mit einer wohlthaͤtigen 
Wärme, die ihn zu neuem, frohem Wirken treibt. 
Dieſes vom Tagewerke des Menſchen, wenn wir 
daſſelbe blos von einem iſolirten Standpunkte aus, und 
blos in Beziehung auf feine, Individualitaͤt betrachten. 
Es erſcheint uns hier nur als das zweckmaͤßig einge⸗ 
theilte Leben jedes Einzelnen, und dieſer ſelbſt als der 
Mittelpunkt eines ſolchen geordneten, zweckpolſen Le⸗ 


bens, welches unmittelbar in ſich und für ſich ſelbf 
feine Frucht "trägt, und iwo der Eigenthümer des Ka⸗ 
pitals nur zu ſeinem eigenen Beſten wuchert. Allein es 
giebt noch einen hoͤhern Standpunkt, wo die Willkubt 
und die Abſicht jedes Einzelnen ſo rein fie auch ſeyn 
möge, ganzlich verſchwindet, wo ein allgemeiner Wille 
und ein allgemeiner Zweck über das Ganze waltet und 
wo der geſammten Welt der Individuen ihr beſtimm⸗ 
ter Antheil an Kraft und That zugemeſſen iſt. Auf 
dieſem Standpunkte wird die ganze Einrichtung der 
Natur uur als eine große Oekonomie angeſehen! wo 
jedem Judisiduum Feind Aufgabe zur Erhaltung des 
Ganzen zugetheilt iſt, wie den Arbeitern auf dem Felde 
die Ange, mn, ran. n uud eis 
Hier ſoll das Tagewerk eines Jeden zu einer all⸗ 
gemeinen Erndte behuͤlflich ſeyn, zu welcher kein Einzel 
ner die Idee entworfen hat) noch entwerfen kann, ſon⸗ 
dern die er als eine fremde, Höhere Anſicht nur zu 
empfangen und in ſich aufzunehmen bermag. Inzwiſchen 
entſpricht dieſe Anſicht — dis uns bekanntlich uicht durch 
Denker zugekommen iſt, ſondern durch ganz ſchlichte 
Menſchen ) die Kinder ame Geste wuron und aur den 
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Worte Meiſters glaubten — einem religioͤſen Ge⸗ 
müthe auf eine wunderbare Weiſe. Jene Idee einer 
augemeinen Aufſicht uber Alles; eines. wach ſamen; auch 
das Geringste abwägenden Auges, ſenkt volle De- 
\ 11 gung auf das Herz und den Geiſt des Menſchen, 
1 de Einheit und Harmonie des Ganzen ſucht; und es 
indet ſich, daß alle Lücken unſers ſorſchenden Innern 
N nichts auszufüllen ſind, als durch dieſe Idee. Der 
Herr der Erndte alſo/ dieser heiligen Anſicht nach, iſt 
es, der Jedem fein Tagewerk vorgeschrieben hat, das 
er nach feinem beften Wiffen und Gewiſſen vollenden ſoll. 
1 Dadurch erhält das nichtige Menschenleben einen 
unendlichen Werth, und einen Einfluß auf das uner⸗ 
uche Ganze; und dieſes letztere hinwiedernm, gleich⸗ 
ſam als waltend über der That des Einzelnen, läßt 
Hinderniſſe, die gegen ſein kurzes Tagewerk auf⸗ 
ten, als unbedeutend und kraftlos verſchwinden. 
uch hat es die Geſchichte beſtätigt, daß alle die, 
| vel e mit der religioͤſen Idee eines harmoniſchen 
Ganzen, das durch ſie, einem beſtimmten Theile nach, 
rdert werden ſollte, an ihre Arbeit gingen, daß 


ieſe ſchnell und gluͤcklich die ſchwierigſten Hinderniſſe 
. * 
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uͤberwanden, und gerade durch a ihren belebten Eifer die 
Fülle des Lebens in reicherem Maße ſchmeckten. 
Nur der Menſch, deſſen Vorſtellungsweiſe noch vom 
fluͤchtigen Zufalle hin⸗ und hergetrieben, eder von einer 
eiſernen Nothwendigkeit zu Boden gedruckt wird, ver⸗ 
liert des Lebens Gewinn und Genuß; wer aber ſeine 
Haltung in einer freiwaltenden Gottheit findet, die alle 
Willkuͤhr und allen Zwang aus ihrem Reiche verbannt, 
der erblickt in ſeinem eigenen Leben weder ein Spiel, 
noch eine Froͤhne, ſondern ein heiteres froͤhliche Aus⸗ 
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Ne Das geſunde Leben. 

Vier Stuͤcke ſind es, die zu einem geſunden Leben 
‚gehören: geſunder Leib, geſundes Gemüth, geſunder 
Geiſt, und geſunder Wille. Der Leib iſt der Traͤger 
der Seele; in ihm wird ſie, wie die Pflanze in dem 
Mutterboden als Keim aufgeſchloſſen, entwickelt, ges 
naͤhrt und gepflegt, ausgebreitet, und zur Vollendung 
‚geführt. Der Leib it ein heiliges Gefaͤß für einen 
heiligen Inhalt. Von einem unreinen Gefäß wird auch 
ſein Inhalt verunreinigt, und in einem ſchadhaften 
Gefäß iſt auch der Inhalt nicht geſichert. Den Leib 
heilig halten: dieß iſt das erſte Gebot fuͤr eine Seele, 
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welche gedeihen will. Wer ſeinen Leib verwahrloſet, 
nimmt auch Schaden an ſeiner Seele; und wer den 
Leib pflegt nach den ihm eingebohrnen Geſetzen, hat 
ſchon die Haͤlfte des Seelenwohls beſeitiget. Der Leib 
wird erhalten, und gedeihet, durch Nahrung, Bewe⸗ 
gung, und Schlaf: aber nur, wenn ihm Alles dieß auf 
die rechte Art, zur rechten Zeit, im rechten Maße 
gegoͤnnt wird. Und hiezu kommt noch Eines: die Ein⸗ 
wirkung der Seele auf den Leib, welche den harmo⸗ 
nischen Geſetzen der Natur und Vernunft nicht wider⸗ 
ſprechen darf. Es iſt auf jeden dieſer Punkte ein be⸗ 
ſonderer Blick zu werfen. Was erſtlich die Ernahrung 
des Leibes, durch Speiſen ſowohl, als durch Getränke, 
betrifft: ſo verlangt, genau genommen, jedes Klima 
und Land, jede Jahres und Tages- Zeit, jedes Ge⸗ 
ſchlecht und Alter, jede Eonſtitution und Beſchaftigung, 
eine eigene, oder vielmehr eine entgegengeſetzte. Der 
Süden und das trockne, heitere Land, der Frühling, 
und Sommer, der frühe Morgen und der Vormittag, das 
weibliche Geſchlecht und die Jugend, kräftige Eonſtitu⸗ 
tion, und leichte oder geringe Beſchaͤftigung, bedürfen 
in der Regel blos der leichten und kühlen Diät: Waller 


oder Milch zum Getraͤnk; zur Nahrung Pflanzenkoſt. 
Der Norden und das kalte, feuchte Land, der Herbſt 
und der Winter, der ſpaͤtere Tag, das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht und das reifere und höhere Alter, die ſchwache 
Conſtitution, und ſchwere körperliche Arbeit, bedürfen 
reizender und kraͤftiger Getraͤnke und der Fleiſchkoſt. 
ueberall aber und in jedem Falle gilt die Regel: Nichts 
zur Unzeit, Nichts im Uebermaß, Nichts Unbedurftes 
zu genießen. Der natürliche Trieb oder Inſtinkt, der 
auch den Menſchen in dieſem Gebiete ſeines Lebens 
nicht verlaͤßt, iſt hier ein ſicherer Fuhrer, welcher, 
wenn er nicht zuruͤckgewieſen, nicht durch Willkuͤhr und 
Zwang, nicht durch Laune und falſche Meinung irre 
gemacht; wenn er ammerfort treu und auſmerkſam ges 
hoͤrt wird: unfehlbar, wie mit heiligem Goͤttermunde, 
zu dem leiblichen Gefuͤhle ſpricht, und Leib und Leben 
mit der ſuͤſen Empfindung des Wohlſeyns erfüllt. Dieſe 
bot ein großer Theil der Menſchen zum großen Theil 
verlohren, weit er ein ſalſches leibliches Leben führt, 
von der Noth gedrängt, oder von dem Lurus verleitet, 
dem Leibe nicht ſeine Nothdurft giebt, und ſo ein Heer 
von Krankheiten herbeilockt, von denen das Thier nichts 
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weiß, welches die Geſetze des ruſenden und warnenden 
Inſtinkts nicht übertritt. Der zur Gewohnheit, zum 
erkuͤnſtelten, taͤglichen Bedürfniß gewordene Genuß er: 
hitzender, aufregender, anſpannender, die Ernährungs: 
und Empfindungsorgane widernatürlich reizender Ge: 
traͤnke, desgleichen kuͤnſtlicher, den Gaumen zum Weber: 
maß lockender, die Ernahrung verderbender Speiſen 
hat Leib und Seele verſtimmt, und, zugleich mit einer 
Menge koͤrperlicher Uebel, die das Leben verkürzen, das 
Reich des Mißmuths und der uͤbeln Laune, der Träg: 
keit und des Lebensuͤberdruſſes, der Empfindlichkeit und 
Aergerlichkeit, der Geiſtes- und Herzens Stumpfheit, 
der widernatuͤrlichen Begierden endlich, bedeutend er: 
weitert. Ein nuͤchternes, naturgemaͤßes Leben giebt, 
nebſt geſunder Verdauung und geſundem Schlafe, Mun⸗ 
terkeit und Froͤhlichkeit, heiteren Sinn und klaren Blick, 
Kraft und Ausdauer, und ein hohes und rüftiges Alter. 
Alles dieß wird auch durch koͤrperliche Bewegung, als 
dem zweiten Stuck der Leibes⸗Nothdurft, gefördert, 
Bewegung iſt überhaupt das äußere Zeichen des Lebens. 
Je weniger Bewegung, deſto weniger Leben, und um⸗ 
gekehrt. Nur daß die Bewegung naturgemäß und zweck 


maͤßig ſey. Kein Alter, kein Geſchlecht, kein Stand 
kann ſich ohne Bewegung wohl befinden. Die koͤrper⸗ 
liche Bewegung befördert Verdauung und Schlaf, und 
erbeitert und ſtärkt die Seele. Es iſt überflüſſig, die 
verſchiedene Art und Weiſe zu ſchildern, auf welche der 
Körper bewegt werden kann; ſie iſt hͤchſt mannigfaltig, 
auch wenn wir die Zurn = Uebungen nicht dazu zaͤhlen. 
Es genügt unſerm Zwecke als allgemeines Geſetz der 
Leibes =: Bewegung aufzuſtellen: daß ſie zur rechten 
Zeit und im rechten Maße, nämlich dem Bedürfnis 
und der Kraft angemeſſen, erfolge. Am beſten geſchieht 
die Bewegung in freier Luft, auch bei ſchlechtem Wet⸗ 
ter, auch in rauher Jahreszeit. Gewohnheit macht 
jede Beſchwerde nicht blos erträglich, ſondern auch heil⸗ 
ſam. Nur Uebermaß, nur Unvorſichtigkeit ſchadet. Auch 
hier ſpricht der Inſtinkt. Der Leib, zur Zeit wo er 
mit Nahrung geſaͤttiget iſt, begehrt die Bewegung nicht; 
ö und der ermüdete Leib begehrt der Ruhe. Dieſe werde 
ihm denn auch, als dritte Nothdurft, gleichfalls zur 
rechten Zeit und in rechtem Maße, zu Theil. Der 
Schlaf gehört der Nacht. Hier ruft die Natur, die der 
Arbeit, den Freuden, das Licht entzieht. Wer die 
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Nacht zum Tage macht, ſundigt, wie der, welcher den 
Tag zur Nacht macht; und wer ſündiget, wird geſtraft. 
Zu viel ſchlafen, wie⸗ zu wenig ſchlafen, reibt das Leben 
guf; zur unxechten Zelt: nicht minder. Viel Schlaf be⸗ 
darf bas Kind und der Greis „weniger die Jugend und 
das reife Alter. Schwaͤchlichbeit, zu angeſtrongte, zu 
wenige Arbeit andert die Regel. Der Schla f ſchafft das. 
"Lebens Dieß bedenke man wohl, und ſtore die Natur 
nicht. Spaͤtes und vicles Eſſen und Trinken raubt den 
Schlaf oder macht ihn unkräͤftig. Wie der Schlaf, ſo 
das Wachen. Zu vieler Schlaf ſtumpft Geiſt nud Gefuͤhl 
ab, macht träge und truͤbſinnig; zu wenig Schlaf ſpannt 
übermäßig an und ab, und zeurüttet Leib und Seele. 
Der erquickendſte Schlaf iſt der Traum loſe : er iſt 
nur die Frucht der Maͤßigteit und der Arbeit und einer 
ſorgenfreien heitern Seelenſtimmung. Dieſe iſt die 
vierte Nothdurft für den Lelb. Es iſt bekaunt, wie 
ſehr die Affekten und Leidenſchaften auf den Koͤrper 
wirken, die Verdauung ſtören, den Schlaf beunruhigen 
und verſcheuchen, ja, auf die Dauer, die Klafte des 
Körpers verzehren und am Leben nagen. Wer geſund 
bleiben will, und alt werden, muß eln ruhiges Gemüth 
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baten: Wee ee Neid, muͤſſen ihn nicht 


keine Gewalt uber ihn haben; Empfindlichkeit und 
Aergerlichkeit muß nicht an ihm nagen, die Phantafie 
ihn nicht auf unge bahnten Wegen umhertreiben. Seelen: 
Gleichmuth iſt die ſchönſte Stuße des körperlichen Gleich⸗ 
gewichts. Wo alle dieſe Bedingungen erfüllt werden, 
trägt ein geſunder Leib eine geſunde e l wenn ſie 


1 beherrſchen; hitzige, ungeſtume Begierden dürfen 
N 
} 


N ſich nicht ſelbſt aufgiebt, oder der Koͤrper durch die 
Schuld ſeiner Erzeuger, die Seele durch frühe Ver⸗ 
wahrlofung zu ſtetem Siechthum beſtimmt iſt. Noch 
Eines iſt, Auhangsweiſe, den Leib betreffend, zu erin⸗ 
nern: daß er nicht durch unpaſſende, widernatürliche, 
ſeine Thaͤtigkeiten beſchränkende, oder ihn verzaͤrtelnde 
Vekleidung verdorben, überhaupt zu Ertragung des 
1 Wechſels der Witterung und der Jahreszeiten untaug⸗ 
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e. gemacht werde; als welches auf die Dauer von 
dem größten Einfluſſe fuͤr das ganze Leben iſt. Der 
menſchliche Leib iſt fuͤr alle Klimate, fur alle Gegenden 
en und derſelbe Menſch kann und ſoll, wo es 
ze. in Sime und ee e 1455 
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Heiligung des Gemuͤths: dieß iſt das zweite Stuck, 
worauf es ankommt, wenn das ganze Leben geſund ſeyn 
ſoll. Wir erfahren und empfinden gar nicht, was Le⸗ 
ben iſt, fo lange unſer Gemüth im Tode begraben liegt. 
Schmerz, Spannung, Druck, Angſt, Sorge, Furcht / 
Qual und Kummer, find die Kennzeichen eines Ge⸗ 
muüthes, das zwiſchen Leben und Tod ringt; und leere 
unfühlende Gleichgültigkeit, in welcher, wie in ausge: 
brannter Aſche, kein Funke der Freude mehr das Ge⸗ 
fühl und Vewußtſeyn echten Lebens entzunden kann: 
iſt das Zeichen eines geſtorbenen Gemüths, und einer 
für dieſes Gemuͤth erſtorbenen Welt. „Die Welt iſt 
geſtorben, das Herz iſt todt;“ ſagt Thekla in Schillers 
Wallenſtein, mit großer Wahrheit; woraus man ſo⸗ 
gleich abnehmen kann, daß wir die Liebe als das Leben 
des Herzens oder Gemuͤths anſehen. Nur für denjeni⸗ 
gen kann das Wort Liebe dieſe Bedeutung nicht haben, 
deſſen Herz eben ein todtes iſt. Wie man in der fin⸗ 
ſtern Nacht keine Gegenſtaͤnde erkennt, wie man, an 
Händen und Füßen gebunden, feine Glieder nicht bes: 
wegen kann, wie der an ſein Lager gefeſſelte Kranke 
das Gefühl der Geſundheit verlöhren hat: ſo kann das 
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Herz in ſeiner Erſtorbenheit das Licht und die Farben 
2 ſeines Lebens nicht empfinden und ſich ihrer erfreuen, 
1 fi nicht in freier und begluͤckender Liebe bewegen, 
5 fein eigenthumliches „geſundes Leben, die Freude, nicht 
mehr fühlen. Der Zuſtand eines. fo verfinfterten, ge: 

bundenen, gelaͤhmten Herzens ift beklagenswerth. Und 
die ſo beſchaffenen Herzen find häufiger, als man meint. 
Finſter iſt es in jedem Herzen, in welchem die Leiden- 
ſchaften gluͤhen; wie das geſchmolzene Metall dennoch 
ein dunkler Koͤrper iſt, nur von fremder Glut durchdrun⸗ 
gen. Gebunden iſt jedes Herz, das in jedem Punkte 
von der Selbſiſucht durchdrungen iſt und wo es keine 
freie Stelle giebt, an welcher ſich die Selbſtſucht ſelbſt 
erkennen konnte. Krankhaft gelähmt, in kranke Ohn⸗ 
macht verſunken iſt jedes Herz, dem das Gefühl, ja 
die Ahndung möglicher Seligkeit eine Fabel iſt. Ein 
jedes Herz, in dem kein Funke von Seligkeit aufglim- 
men kann, iſt ein krankes Herz. Hieran prüfe ſich ein 
Jeder, und ſebe, ob fein Herz geſund ſey. Leben iſt 
Seligkeit, und Seliskeit allein iſt Leden; alles andere 
Gefühl iR Krankheit; und Gleichgültigkeit iſt Tod. 

ur Srei allein iſt der Lebendige; und das Herz frei 


machen, heißt: es zum Leben bringen und zur Gene 


ſung. Wir ſchleichen Alle mit krankem Herzen in der 


elt umher, ohne es zu wiſſen, ohne es uns zu gr 
jichen, und wir werfen. die Schuld unſeres Zuſtandes 
auf die Dinge, auf die Umſtände, auf die Verhaͤlt⸗ 
niſſe außer uns. „Alles iſt elend und jaͤmmerlich Ding 
um uns her,“ ſagen ind ed darum iſt es kein 
Wunder, daß wir keine Freude in der Welt haben,“ 
Und wir bedenken nicht, daß die Welt der Spiegel 
unſers Innern iſt. Und das Innerſie unſers Innen 
t unſer Herz. Wer mag ſich aber heilen, der ſich 
nicht für krank erkennt? Die geführlichſten Kranken 
ind jedoch die, welche fi ſich wohl befinden, Dieß ſcheint 
ein Widerſpruch, indem gerade am Wohlbefinden die 
Geſundheit erkannt wird; der Widerſpruch iſt aber nun 
ſcheinbar, und die Sache hat ihre fürchterliche Richtige 

keit. Wenige werden uns glauben, und die ſcheinbar 
Wohlſeyenden am wenigſten; aber wir müͤſſen den⸗ 
noch ede. Wahrheit ſagen. Dieſe ſcheinbar Glide 
lichen klagen nicht uber die Welt, ſind nicht gleich⸗ 
gültig gegen die Welt, ja fie ziehen aus dor Welt und 
aus dem Spiele ihrer Phantaſio und ihrer Gefühle mit 
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den Deltgegenſtäͤnden / wle Kinder aus ihrem Spielwerk, 
{ große und kleine Freuden mancherlei! Art, und find 
dabei und dadurch vergnügt und guter Dinge; aber fie 
bedenken nicht: erſtlich, daß ſie ſich am Scheine weiden, 
der ihnen, wie ein buntes Gaitelſpiel der Walken, 
durch jeden Sturm des Schickſals entriſſen werden 
kann, wo dann ihr Herz in vergeblicher Sehnſucht und 
tiefem Kummer ühinwelkt; zweitens, daß fie auf Koſten 
der Empfaͤnglichkeit ihres Herzens leben, die durch den 
Genuß ſelbſt abgeſtumpft wird, und einmal erſchöͤpft, 
das elende Gefühl der Herzensleere hinter ſich läßt; 
drittens, daß ſie eben noch nicht zum Bewußtſeyn ihrer 
boͤhern Natur gelangt ſind, deren Forderungen über 
kurz oder lang hervorbrechen, wie der Blitz aus der 
0 Nacht, und deren Weſen nicht im Auffaſſen und Ge⸗ 
nießen des Endlichen, Vorüberſchwindenden, blos zum 
flͤchtigen Reiz⸗ und Erweckungs⸗ Mittel unſeres eigen⸗ 
thümlichen, aus uns herausquellenden Lebens Beſtimm⸗ 
ten, beruhet und beſtehet: ſondern eben in der Entfal⸗ 
tung und Geſtaltung , in der Ausbildung und Vollen⸗ 
dung dieſes innern Lebens und ſeiner Thaͤtigkeit, wel⸗ 
che gerade in der Vernichtung jener erſten, blos nach 
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Genuß ſtrebenden, und im Genuß lebenden Art des 
Daſeyns beſteht, und welche eben in und nach dieſer 
Vernichtung erſt das Gefühl und Bewußtſeyn des wah⸗ 
ren Lebens in reiner Seligkeit aus unſerm Innern 
hervorlockt, und damit, als mit einem überſchwenglichen 
Lohne für ſeine Opfer, unſer Herz überſtrömt, ſo daß 
dieſes, indem es ein Schein = und Schranken ⸗ Leben 
aufgiebt, das wahre Leben in Freiheit und Seligkeit 
erhält, kennen lernt, ewig ſucht und ewig findet. Wir 
ſagen: ewig; denn hier, und für dieſen Zuſtand, iſt 
ſchon in der Welt und den Schranken der Zeitlichkeit 
das Zeitliche verſchwunden. Niemand nenne uns 
Schwaͤrmer; oder, wenn man uns die Wahrheit, we⸗ 
nigſtens die Möglichkeit, des Geſagten zugiebt, ſpreche 
Niemand: Wir laſſen Dir deine Seligkeit, laß Du 
uns unſer Gluck. Eine heilige Nothwendigkeit waltet 
über der Entwickelung der Menſchennatur; Keiner kann 
ſich ihrer entſchlagen; ſich ihr widerſetzen wohl, und ſie 
abſchworen, aber nicht fie vernichten und eine unabaͤnder⸗ 
liche Einrichtung aufheben. So iſt es; fo liegt es im 
Menſchen; ſo will es ſich entwickeln; und nur die 
Willkuͤhr, der Frevel, kindiſche Thorheit und kindiſcher 
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Trotz und Stolz kann die Entwickelung unſeres ewigen 


. 


Keimes, unſeres fuͤr die Seligkeit beſtimmten Weſens, 
ſtoͤren, auch wohl den Keim zerſtoͤren. Niemand wird 


zur Seligkeit gezwungen; aber der iſt ein Thor, der 


fie verſchmaͤht: denn er hat nur die Wahl zwiſchen der 


Seligkeit und der Unſeligkeit. Keiner meine, daß er 


auch, ſich wohlbefindend, leben koͤnne, ohne ſelig zu 


ſeyn; (ein abhaͤngiges, unſicheres, voruͤbergehendes 


Wohlbefinden wird von unſerer innerſten, eigenſten 


Natur verſchmaͤht;) oder auch: daß er eben nicht noͤ⸗ 


thig habe zu leben, und ſich im Nothfall vernichten 
koͤnne. In dieſer Meinung — daß ich nicht ſage 
in dieſem Hoffnungswahne der Vernichtung — ſind 
Viele, den Leib zerſtöͤrend, aus der Welt gegangen, 
und Andere werden es kuͤnftig thun, ohne den Beweis 
zu hinterlaſſen, daß ſie ſich wirklich vernichtet haben: 


denn es iſt nicht Einerlei: aus der Erſcheinungs⸗Welt 


verſchwinden, und: vernichtet ſepn. Hinter der Er⸗ 


ſcheinung ſteht noch Etwas, nämlich das nicht Erſchei⸗ 


nende, welches der Grund der Erſcheinung iſt, und 


weder durch das Meſſer, noch durch den Strick, noch 
durch die Kugel verletzt oder zerſtoͤrt werden kann, und 


* 
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welches von der Macht, die alles trägt und lenkt ab⸗ 

hängig iſt. Oder man müßte deine ſolche Machkelaug⸗ 
nen; was man auch thun kaum, ohne es beweiſen zu 
konnen. Was ſich aber mit Sicherheit beweiſon, oder 
vielmehr, woran ſich nicht zweijeln laßt Tier daß wir 
die Bedingungen unſerer Natur nicht umändern kön⸗ 

nen. Daß wr Gefühle, Gedanken / Veſtrebungen haben, 
können wir nicht langnen, ſo lange wir bei Bewußtſevn 
ſind, und daß es angenehmer ist ein hürmoniſches und 
ſeliges Bewußtſeyn zu Haben; als ein in ſich umetniges 
und unſeliges, können wit eben ſo wenig laugnenz daß 
uns endlich eine heilige Nothwendigkeit ſelig macht, 

wenn wir unſer Herz der Weltſtlaverel entreißen und 
ihm ein eigenes, aus ihm ſelbſt hervorquellondes Leben 
ſichern, erfihrt Jeder der den Verſuch macht z und wer 
inn nicht macht) ſchleppt ſich auf eine odet die andere 
Weiſe mit einem kranken Herzen herum. Es iſt aber 
hier von der Geſundheit des Herzens und Lebens die 
Rede, deren Vebingungen Jeder borfüllen muß, weicher 
geſund heißen oder werden will. und' die Regel für 
dieſe Geſundheit? Sie it ſchon genannt? „Macher 
das Keie dr wen der Weltle Heilige! euer Herz!“ 
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Wie mos aber dieses geihehen? Dieß hat uns der 
N 1 Befreier durch feine Lehre „durch ſeinen. Wandel 


gezeigt. Wer die hier vorgezeichnete Lebens⸗Virtuoſt⸗ 
tat zu ſuchen entweder zu traͤg oder zu ſtolz, oder zu 
gebunden an den Schein der Dinge und zugleich ver: 
ſchlungen iſt von dem Strudel des äußern Genuß⸗ 
Lebens: mag es vorziehen, auf ſeine Weiſe zu leben; 
wund eim gelundeß Leben können wir das ſeinige nicht 
6 u, kenn er ſelbſt es nicht füllen: denn ibm 
das gefunde - Gemüth, welches nur ein von der 
Welt unbeſlecktes, reines, freies, heiliges ib © 
5 kin Wir ſagten: das dritte Stück zu einem gefunden 
Leben ſey ein geſunder Geiſt. Wie konnte auch ohne 
einen geſunden Geiſt ein geſundes Leben Statt finden? 
Aber was iſt ein geſunder Geiſt? Wie das Leben des 
hemüths die freie Liebe iſt: fo das Leben des Geiſtes, 
die Erkenntniß, welche der Lohn des aufrichtigen Stre⸗ 
ens nach Wahrheit iſt. Und ſo geht denn auch das 
Leben des Geiſtes aus dem Gemüthe, als feiner Wur⸗ 
„ hervor: denn die Aufrichtigkeit iſt durchaus Sache 
| es Gemuths. Ohne ein reines, unverfaͤlſchtes Ge⸗ 
üͤth gelangen wir nicht zur Wahrheit, und ohne Wahr⸗ 


5 


0 ne 
heit giebt es keine Erfonntniß) ſondern nur Schein und 
Taͤuſchung, Wahn und Irrthum. Daher Kt wahre Er⸗ 
kenntniß fo ſelten unter den Menſchen, well ſie fo ſelten 
aufrichtig iind. Die Meiſten lieben es / ſich ſelbſt und 
Andere zu taͤuſchen, waͤre es auch nur über ihren 
eigenen Zuſtand, der, von dem Licht der Wahrheit be⸗ 
ſtrahlt, als ein dunkler und verworrener erſcheinen 
würde: denn die Klarheit vertraͤgt ſich nur mit der 
Reinheit; und wer kann ſich ruͤhmen rein zu ſeyn? We⸗ 
nisgſtens iſt es der gewiß nicht, welcher ſich deſſen rühmt. 
und wir thun dieß haͤufig, wo nicht laut, doch im Stil⸗ 
len, und gleichſam unſerer unbewußt, indem wir 
mit uns ſelbſt zufrieden find: Wenn wir dieß find, 
ſind wir nicht aufrichtig: denn wir ſind voller Maͤngel 
und Flecken, die wir nicht dulden ſollten. Schon von 
Alters her iſt die Selbſterkenntniß als die erſte und 
ſchwerſte Tugend, und als die Mutter der Weisheit 
angeſehen worden. Wenn wir uns ſelbſt nicht erkennen, 
wie wollen wir die Welt und Andere erkennen? Müffen 
wir nicht, indem wir von Unwiſſenheit und Taͤuſchung 
ausgehen, auch Unwiſſenheit und Taͤuſchung zum Lohne 
davon tragen? Man hat dieß eingeſehen, und Selbſt⸗ 


Kenntniß, aber auf die falſche Weiſe, geſucht. Man 
hat vergeſſen, ſich von Stolz, Dunkel und Selbſtſucht 
zu reinigen, und hat dieſe unreinen Elemente in das 
Geſchaͤft der Selbſt⸗Erkenntniß uͤbergetragen, natuͤr⸗ 
1 lich, ohne ſie als ſolche zu kennen. Nach dieſem Maß⸗ 
ſtabe hat man ſich ſelbſt und die Welt gemeſſen. Ohne 
1 Anerkennung unſerer Mangelhaftigkeit und Gebrechlich⸗ 
keit iſt keine Selbſt⸗Erkenntniß moͤglich, und nur dieſe 
laͤßt uns einen richtigen Blick auf die Anderen und auf 
die Welt ſelbſt werfen. Wie das Bild des Menſchen 
fo das Bild der Welt. Nur ein gefundes Auge erblickt 
die Gegenftände im richtigen Verhaͤltniß. Unſer Geiſt 
it unſer inneres Auge. Ein kranker Geift muß auch 
krankhaft ſehen und urtheilen; und ein krankes Herz iſt! 
die Quelle aller geiſtigen Krankheit. Darum lautere 
ivor dein Herz, und du wirſt die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird dich frei machen von allm 
Wahn, aller Taͤuſchung, allem Vorurtheil und allem 
Irrthum: denn dieſes ſind die Krankheiten des Geiſtes. 
Das Weſen des geſunden Geiſtes iſt lautere Klarheit 
und ungetruͤbtes Licht; Verworrenheit und Dunkel ſind 
ihm fremd, und wo ſie ſind, iſt kein Erkennen moͤglich. 
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„Das Element aller Exkenntuiß iſt die Klarheit; und 
und nur ein Geiſt, vom reinen Herzen getragen, kann 

\ klar erkennen; wie ſich nur auf der Flüche des reinen 
Waſſers das treue Bild der Gegenſtände ſpiegelt. Der 
geſunde Geiſt erkennt eben ſo klar die Ordnung und 

Harmonie der Natur, und in ihr das Vild ihres 
Schöpfers als das Gewirr und' die Verkehrtheit der 
Leidenſchaften, Irrthumer und Thorheiten der Men⸗ 
ſchen; und indem er den letztern Ruhe und Veſonnen⸗ 
heit, "Milde und Nachſtcht entgegenſtelt, ſchöyft er aus 
erſteren die Nahrung, den Antrieb und das Muſter 
ſeines eigenen Vildens, Schaffens und Wirkens. Hei⸗ 
terkeit umgiebt ihn, welche von der Klarheit unzer⸗ 
trennlich iſt; und, wiewohl in den Schranken der 
Endlichkeit befangen, erblickt er doch uberall das Bild 
des Unendlichen, welches in dem Gewebe der Endlich⸗ 
keit ſich ſelbſt zu umvergänglicher Schönheit gestaltet. 
Ueberall findet er ſich von verborgener und doch offen: 
barer Weisheit umgeben, in der beſchraͤnkten Entwicke⸗ 
lung der Blume, wie in den unuͤberzaͤhlbaren, von dem 
unermeßlichen Raume getragenen, Welten; er ſchoͤpft 
gleichſam mit jedem Athemzuge dieſe ſchoͤpferiſche Wels⸗ 


heit, unde lernt fie auch in der imiern Einrichtung feines 
eigenen Weſens und in der Uebereinſtimmung der Ge⸗ 
ſteeze deſſelben mit den Geſetzen aller Natur verehren 
Immer mehr waͤchſt und verbreitet ſich in ihm das De: 
wußtſeyn dieſer Uebereinſtiimmung; und in dem, Maße, 
wie er in dem Weſen der Natur und in ſeinem eige⸗ 
dien Weſen den gleichen Geiſt erkennen lernt, waͤchſt 
feine Einſicht, und die Leichtigkeit, das allgemeine Ge⸗ 
1 seh der Natur in allen ihren Erſcheinungen wieder zu 
fen. Ewige Gleichung heißt ihm dieſes Geſetz, deſſen 
f „That als, Erhaltung in der sichtbaren, als Gerechtigkeit 
\ in detsamnfichdaren Welt erſcheint. Aber die Erhaltung 

itt ein todter Begriff, wenn nicht die Fülle des unend⸗ 
0 lichen Beſtehens in Beſeligung hinzugedacht wird, wie 
ſſie vom lebendigen Geiſte gedacht werden muß; und 
| g die Gerechtigkeit kaun nur in vollendeter Ausgleichung, 
d. h. Harmonie und dem Ausdruck dieſer Harmonie in 
2 want und Liebe, vollendet erscheinen. Daher er: 
N blickt der geſunde Geiſt in der Schoͤpfung nur ein 

Schöpfen ewiger Vollendung und Beſeligung aus dem 
. Quell des in ſich Vollkommenen und Seligen. Von der 
. Klarheit dieſes Gedankens erfüllt und durchdrungen — 
f 
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denn nur erſt mit dieſem Gedanken tritt die vollſtaͤn⸗ 
dige Klarheit des Erkennens ein — wirkt der geſunde 
Geiſt nichts Anderes, als was mit demſelben in Har⸗ 
monie und Verbindung ſteht, und hilſt ſo ſelbſt, nach 
ſeinem Theile, an dem Gewebe der Ewigkeit arbeiten, 
iſt in dieſem Geſchaͤft mit dem reinſten Weſen des 
Herzens in Uebereinſtimmung, und ermuntert, geſtärkt, 
und ſeiner ſelbſt gewiß in dem Gefühl und Bewußt⸗ 
ſeyn derſelben. Daher, wie kein Dunkel und keine 
Verworrenheit, ſo keine Beſchraͤnktheit oder Zerriſſen⸗ 
heit im gefunden Geiſte. Er tragt die Bürgſchaft der 
Wahrheit und rechten Erkenntniß in ſich, und iſt in 
dieſer Gewißheit frei und gluͤcklich. Und dieß iſt das 
Kennzeichen des geiſtig⸗ geſunden Lebens. 
Dias vierte Stüc des geſunden Lebens iſt der ge⸗ 
ſunde Wille. Wenn der Wille nicht wil) was der 
Geiſt als wahr und recht erkennt: ſo iſt er ohnmaͤchtig, 
oder verkehrt. Beides iſt er aber, wenn er in der 
Sklaverei der Selbſtſucht iſt. Wenige Menſchen kennen 
den Willen. Der Wille iſt eine große Kraft, er iſt 
das urſpruͤnglichſte Weſen der Schoͤpferkraft, welche die 
Welten ſchafft, traͤgt und haͤlt mit ihrem kraͤſtigen 


3 


Wort. Durch den. Willen ſind wir, wie durch den 


Geiſt und die Liebe, der Gottheit verwandt. Der 


Wille beweiſet, daß wir göttlichen Geſchlechts, göttlicher 
Abkunft ſind. Er iſt das tiefſte Seyn unſeres Lebens, 
die Quelle, welche unſer ganzes thätiges: Leben tränkt 


und beſeelt. Ohne Willen hoͤren wir auf zu ſeyn und 


zu beſtehen, wie ohne den Geiſt und ohne die Liebe. 
Keines laßt ſich von dem andern trennen. Der Wille 


iſt das Vermögen der That. Ohne den Willen koͤnnen 
wir nichts thun; wir handeln blos durch den Willen. 


Aber der Wille ſoll und muß frei ſeyn, wenn wahrhaft 
gehandelt werden ſoll. Der Begriff der Freiheit iſt ur 


ſpruͤnglich in dem Gebiet des Willens zu Hauſe, wie⸗ 


wohl er auch in Geiſt und Gemüth uberſtrömt. Im 
göttlichen Weſen iſt Alles dieß Eines, nur im Men⸗ 
ſchen getrennt; aber es kann und fol in ihm harmpniſch 


8 verbunden ſeyn. Heiligkeit heißt das Band, welches 
alle Kraͤfte im Menſchen zur Einheit verbindet. 8 


der heilige Wille iſt frei. Nur der freie Wille iſt ge⸗ 
fund. Erkrankt iſt er, wie ſchon geſagt, in der Selbſt⸗ 
ſucht; auf doppelte Weiſe. Die Selbſtſucht ſucht 


} 
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nur das Ihre, in der Furcht, wie! in der Be⸗ 

gierde. Dort iſt der Wille ohnmaͤchtig, hier verkehrt; 
dort Sklav, hier Despot; in beiden Faͤllen: krank. 
Der ohnmaͤchtige Wille iſt das, was man häufig Willen 
nennt im Gegenſatz des Könnens. Wollen und nicht 
Koͤnnen iſt aber ein Widerſpruch: denn der wahre 
Wille iſt eben das Vermögen des Könnens, der That, 
Wer da will und nicht kann, deſſen Wille iſt gebunden. 
Nur die Furcht bindet. Gegen die Furcht hilft nur 
der Glaube; er allein macht den ohnmaͤchtigen Willen 
geſund. Glaube iſt Vertrauen. Der Menſch ſoll aber 
nur dem Hoͤchſten vertrauen, und immer mit ihm im 
Bunde ſeyn. Er iſt es aber nur durch Heiligkeit. Heilige 
deinen Willen, und du wirft ihn kraͤftigen, nicht mehr 
wiſſen, was die Furcht fuͤr eine Farbe hat; wie der 
Willens kraͤftige Bencvenuto Cellini von ſich in feiner 
Jugend ſagte. Ein unbefangenes Gemüth hat auch N 
einen kräftigen Willen; ihm gelingt Alles. Heilige 
deinen Willen: und du wirſt auch frei von Begierde 
feyn. Die Begierde, wiewohl Despotin, macht dennoch 
Sklaven, Die Begierde will alles verkehrt; denn ſie 
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ui die Ordnung nicht. Ordnung iſt Maß; und alle 


Begierde iſt unmaͤßig. Darum zerſtört ſie die Orbnung, 
und dadurch ſich ſelbſt und ihren Sklaven. Der Wille, 

von der Begierde angefacht, iſt ein unreiner Wille; er 

vernichtet ſich ſelbſt. Nicht die Begierde ſoll den Willen 
beherrſchen, ſondern die Vernunft; ſie iſt mit ihm 
gleicher Abkunft, nehmlich: goͤttlicher. In das Joch der 
Vernunft fügt. ſich der Wille ohne Schaden und Ver⸗ 


luſt feines Weſens: denn das Element der Vernunft 
iſt Freiheit, wie das des Willens. Aber geleitet wer⸗ 


den muß der Wille, denn er erkennt nicht den Weg ; 


- den er gehen ſoll. Die Veruunft erkennt ihn: es iſt 
der Weg der Freiheit durch das Gef. Das Geſetz 
iſt die heilige Schranke des Gleichmaßes, durch welches 
alle Dinge ſind. Durch das Geſetz ſchafft der Wille; 
ohne das Geſetz zerſtort er. Aber die Vernunft zeigt 
umſonſt die Bahn dem Willenloſen, oder vielmehr dem, 
deſſen Wille durch Furcht und Begierde gebunden iſt. 


Dien Wilken frei machen, heißt erſt: ſich einen Willen 
ſchaffen. Viele Menſchen haben nur die Anlage zum 


„ 
N 


Willen, aber nicht die als wirkender Wille ins Leben 
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tretende Kruft. Der Wille wird aus feinen Banden 
erlöſet, aus ſeinemm Todesſchlaſe geweckt, von der 
Krankheit, die ihn drückt, befreit: durch Maͤßigung, 
Entbehrung, Thaͤtigkeit. Die Maͤßigung ſetzt Schranken 
der Gewalt, welche die Dinge der Welt über den 
Menſchen üben. Durch Mäßigung wird das Maß, 
und mit ihm die ‚Fülle der Kraft gebohren. Die Ent⸗ 
behrung lernt dem Menſchen kennen, wie wenig er 
bedarf, und welch einen Schatz und Quell von Kraft 
er in ſich traͤgt. Durch Entbehrung wird man nicht 
ärmer, ſondern reicher. Je mehr der Menſch Außer- 
lich hat und braucht, deſto bedürftiger iſt er, deſto 
‚abhängiger, deſto ohnmaͤchtiger. Die Thaͤtigkeit endlich 
iſt der Funke, welcher das erſtorbene Leben von neuem 
entzündet, daß es zur Flamme wird, die in Licht und 
Wärme Wohlſeyn und Gedeihen ſchafft. Die Thaͤtig⸗ 
keit gleicht dem Pendel der Uhr, durch deſſen 
Schwingungen alle Rider des Werks in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden. Thäͤtigteit iſt die Seele der Welt, iſt die 
‚Seele: unſeres Weſeng, iſt das Weſen unſerer Seele, 
‚int das Weſen der Weſen, und die Kraft und dle 
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Gottheit ſelbſt. Die Thätigkeit ſchafft und erhält und 
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beglückt. Nicht eine angenommene Stoßkraft: eine 


urſprüngliche Thaͤtigkeit, ein heiliger Wille, ſetzt die 
Welten in Bewegung und auch den Menſchen. Die 
reine Thaͤtigkeit iſt kein Leiden, kein Druck und Stoß, 
ſſe iſt Quelle und Fülle der Kraft und des Seyns. 
Das Lelden gebiert die Ohnmacht und die Finſterniß 
und den Haß, aber aus der Thätigkeit geht die Kraft 


und das Licht und die Liebe! und überſchwengliche 
Seligkeit hervor. In der Thätigkeit ruht das Geheim⸗ 
ip des Lebens 2 3 Ein unthaͤtiger wile 
Ge keiner uf: ur Aa 
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So ſind die vier Stücke des geſunden Lebens be⸗ 
ſchaffen, von denen nicht erwieſen oder erinnert zu 
werden braucht, daß ſie zuſammen gehören, "Was von 
dem Wilen und der Thätigkeit überhaupt geſagt 
worden, hat keinen Sinn und keine Bedeutung ohne 


den Geiſt und ſein harmomiſches Mitwirken in der 


Kraft des Willens und durch dieſelbe! Die Welt iſt 


vom höoͤchſten, heiligen Willen durch ſeiue Weishelt 
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geſchulfen, wie ſchon : die heiligen Lieder des alten 
Bundes erzählen. Auch den Willen des Menſchen 
wuß die Weisheit leiten. Was ist aber Wille und 
Weisheit ohne die Liebe, die beide verbindet? Sie 
iſt das geiſtige Band in der, ſchopferiſchen Dreieinig- 
leit; und die reine; Liebe des Gemüths ik; das Aler⸗ 
heiligſte im Menſchen . % ann 
rg als ben 1 N 180 n dh. öh 8d 0p 
Blicke zuſannmen !- Ein gefunder Leib unter dem Ge⸗ 
ſetze der Müßigkeit, von Nuv hl ſeyn ner füllt. iſt zu allen 
Dienſten, welche er der Seele zu leiſten hat, willig und 
bereit, und ruͤſtet ſie ſelbſt mit Kraft und Munterkeit 
und Heiterkeit und raſtloſer Thätigkeit aus die nur, 
nach den Geſetzen der, Natur, in gemeſſenen Pauſen 
ruht. Welch ein Wonnegefühl nach geſundem Schlaf! 
ee ein Wohlbehagen znach / mäßiger.) Sattiaung ! 
Welch eine Heiterkeit nacht mäßiger Koͤrperbewegung! 
Ein geſunder Leib erzeugt ein froͤhliches Gemüth, 
einen klaren Geiſt, einen kraͤftigen Willen: denn er iſt 
die Bedingung, unter welcher das Seelenleben indie: 


“ 
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ſer Zeitlichkeit angefacht und unterhalten wirs. Ein 
gesundes Gemüth iſt das Leben und die Freude und 
die Liebe und Liebenswuͤrdigkeit ſelbſt. Es iſt mild und 
nachſichtig / frrundlich, tröſtlich, hüͤlfreich⸗ Es ſuchet 
nicht das Seine; es giebt und duldet nach Kraͤſten. 
Es lebt in der reinen, heiligen Liebe der Vollkommen⸗ 
heit und der Wahrheit! Dieſe iſt fein Leben; nur Nas 
Leben im Göttlichen genügt ihm. Es iſt in dieſer 
Liebe ſellg, in dieſer Seligkeit frei von allem Erden⸗ 
kummer, von aler Sorge und Begierde! Es hüt die 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes. Ihm iſt der 
Geiſt zer Klarheit und der wahren Erkenntniß zuge⸗ 
ſellt: die Welt und ihre Verhaͤltniſſe ſtehen in rei: 
1 nen, nach dem Geſetz des Maßes und der Ordnung 
verſchlungenen Zügen, vor dieſem Geiſte da. Er 
erkennt in Allem das Wahre, er geſtaltet in Allem 
das Schöne. Selbſt die auseinandergeworfenen, ſchein⸗ 
bar disharmoniſchen Theile der Wahrheit und Schoͤn⸗ 
heit verſchmilzt er in das Ganze und in die Einheit. 
Dieſer Geiſt ift goͤttlicher Seher. Ein ſolcher Geiſt 
kann nicht ohne gefunden Willen beſtehen: er iſt durch 


e eee ee 


. 


und durch Wille und Kraft; keine Ohnmacht und 
Schwache, keine Gebundenheit drückt ihn: und in 
dieſem ‚Gefühl, des reinen Vermögens‘ iſt er abermals 
ſelig. So entwickelt und geſtaltet ſich dieſes ſchöne 
Leben, oder vielmehr: ſo hat es ſich entwickelt und 1 

geſtaltet, wenn es einmal in dieſer Fülle und Kraft, 
in dieſer Form und Schoͤnheit daſteht, der Ewigkeit 
entgegen reifend. Einzelne Zuge eines ſolchen Lebens 
finden wir woll bei Manchem unſerer Vollendeteren; 
ſollte nicht auch das Ganze zu erreichen ſeyn? Der 
Mensch, muß an ee verzweifeln und nach 
dem deen ſtreben. % dan Waden, ne 
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Wir wünſchen a alt bab Gilde) td wer es nicht mehr 
3 BE nn zu leben oder wenn er 
= Streven in ihm iſt, ſo betrügt er ſich ſelbſt, indem er 
9 glaubt, etwas andets zu wünſchen, als das Gluck. Die⸗ 
ſes aber erſcheint dem Wunſche der Menſchen fo ver⸗ 
ſouleden, als fie ſelbſt find. Der eine halt das Verant⸗ 
. gen und die Eigebltcleiten des Lebens, der andere den 

Beſtz von Geld und Gut, der dritte Anſehen und 
5 Macht, „der vierte ſtile Zurückgezogenheit / der fuͤnfte 
ein thaͤtiges vietbewegtes Leben für das höchfte Glück; 
43 m. beht es auf das Mannigfaltigſte weiter, je nach 
dem Kraäft, Talente, Temperament, Conſtitution, Er⸗ 
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Manche find in ihren Anlagen ſo beſchraͤnkt und in ihrer 
Lebenslage ſo gedrückt, daß der deutliche Wunſch nach 
Gluͤck gar nicht in ihnen erwachen kann, ſo daß ſie ſich 
blos zur kuͤmmerlichen Lebenserhaltung gebohren fuͤhlen 
und auch gar nichts weiter begehren. Dagegen werden 
Andere von heftigen, unbezaͤhmbaren Leldenſchaften durch 
das Leben gepeitſcht, ſo daß, ſie darum nicht zur Be: 
ſinnung kommen, ind dient auch nicht biſen, was 
ſie wollen. Sie ſind Sklaven eines blinden Triebes, 
der dem Menſchen, niemals e ein ſicherer Leiter iſt. ueber⸗ 
laupt findet, der Mensch keine ſcher du ien durch. 
das Leben, ſo lange die Vernunft noch nicht in ihm 
erwacht ist, oder wenn dieß auch der Fal wire, lo, 
lange fie nicht ſein, ganzes Handeln und eben bez, 
ſtimmt. Daher die vielen Mißgriſſe, die einſeitigen, 
auf ſo mancherlei Weiſe getänſchten. Beſtrebungen, 
die Irrthümer und Thorheiten, Täuſchungen und Aus⸗ 
artungen ohne Zahl, mit ihrem Gefolge; der Unzufrie⸗ 
denheit, der Uneinigkeit mit ſich ſelbſt, dem Mißmuthe, 
dem, Lebensüberdruſſe, „und bei Vielen gar der Ver⸗ 
zweiflung. So ſollte das Leben des Menschen nicht 
verrinnen und perſiechen. Eine wohlthätig bildende 
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Macht hatte ihm ein ſchoͤneres Loos zugedacht: heiteres 
Wohlſeyn in der Entwickelung | mannigfaltiger Kräfte, 
am meiſten aber und hoͤchſten, der Vernunft. Nur 
eine klare, ihrer ſelbſt bewußte Vernunft kann den 
Menſchen vor Verblendung und Irrthum aller Art be: 
wahren, und vor allen Ausartungen und Gebrechen, die 
ſein Weſen druͤcken und entſtellen. Wer etwas anderes 
h ſucht, als die Vernunft ihn ſuchen heißt, lebt in Ver⸗ 
blendung und Irrthum. Vergebens muͤht ſich der 
Menſch in unruhigen, aͤngſtlichen Veſtrebungen ab, 
vergebens opfert er dem Goͤtzen in ſeinem Vuſen, 
welcher Selbſtſucht heißt, vergebens giebt er ſich den 
{ verführerifchen Lockungen der Thorheit hin. Das Gluck, 
was er ſucht, wird ihm nimmer begegnen. Nur Einen 
1 Weg giebt es zum Gluͤck, zum feſten Beſtehen, zur 
5 Sicherheit und Heiterkeit des Lebens; und dieſen zeigt 
allein die Vernunft. Ein inuerliches Gefuͤhl, ein leiſer 
Trieb, ein ewig mahnendes Beduͤrfniß, zwingt uns 
auf uns ſelbſt zu achten, und die Stimme zu hören, 
die ſich „ſelbſt wider unſern Willen, zur Rathgeberin 
unſers Lebens aufdringt, die uns anmahnt, das Rechte 
zu ſuchen, das Rechte zu thun, das Falſche, das Ihe 
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rechte auf der Seite liegen zu laſſen. Und dieſes iſt die 
Stimme der Vernunft: fie fordert uns auf, — in jedem 
Augenblicke unſers Lebeus, wo die Stürme der Leiden 
ſchaften ſchweigen, wo uns nicht die Begierde feſſelt oder 
die Furcht niederdrückt — ſie fordert uns auf, das zu 
ſuchen, was nicht dem Wandel und Wechſel unterworfen, | 
was keine Lüge und keine Tauſchung iſt, was uns nicht 
Unzufriedenheit und Mißmuth, nicht inneren Zwieſpalt 
und Reue, nicht getaͤuſchte Erwartung und vereiltelte Hoff: 
nung zum Lohne giebt. Und was mag denn wohl dieſes 
Etwas ſeyn, welches das Gegentheil von Verblendung und 
Irrthum mit allen ihren Folgen iſt? Es iſt die Wahr: 
heit. Nicht ein Kunſtprodukt der Philoſophie, nicht ein 
künſtlich ausgeſponnener, todter und leerer Begriff, 
ſondern ein zu erlangendes Veſitthum unſers Geiſtes, 
wie unſers Herzens, ja unſers ganzen Lebens und 
Seyns;: das heilige, das goͤttliche Weſen, welches ſich, 
unter gewiſſen Bedingungen „in unſerm Bewußtſeyn 
offenbart. Dieſes iſt die feſtgegruͤndete, unerſchuͤtter⸗ 
liche Wahrheit, welche, wenn wir ſie in uns gewahr 
werden und fühlen, uns die Ewigkeit unſerer Abkunft 
wie unſerer Beſtimmung verbürgt, und uns die größte, 
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heiterſte Sicherheit des Lebens giebt. Wir leben im⸗ 
merfort in dieſer Wahrheit, d. i. im Heiligen und Goͤtt⸗ 
lichen, im ewig feſt und ſicher Gegründeten, Unwan⸗ | 
delbaren, ſich gleich und treu Bleibenden, auch ohne 
daß wir es wiſſen oder wollen, ja ſelbſt wenn wir es 
nicht wollten: denn wir koͤnnen feine Macht über uns 
nicht antaſten, eben weil es unverletzlich, weil es bei⸗ 
lig iſt. Aber wir ſollen auch mit Willen und Be⸗ 
wußtſeyn darinne leben: denn dieß macht uns ſelig, 
und dieß allein. Es kuͤndigt ſich uns an dieſes Heilige, 
Unverletzliche, durch unſer Wahrnehmungs- Vermoͤ⸗ 
gen ſelbſt, welches ſich in dem Bewußtſeyn der Welt 
und unſeres eigenen Ichs wie in feinen Angeln bes: 
wegt, und deſſen Gegenſtaͤnde fuͤr wahr zu halten wir 
durch einen eingebohrnen Glauben gendͤthigt find. Sie 
find für uns; und wir koͤnnen nicht an ein Seyn glau⸗ 
ben, das blos ein Schein, deſſen Grund und Weſen 
eine Luͤge waͤre. Ein vernichtender Widerſpruch erhebt 
ſich gegen den Gedanken, daß das Daſeyn der Welt, 
daß unſer eigenes Daſeyn Taͤuſchung und Lüge ſey. 
Kurz, unſer Bewußt ſeyn und das Gefuͤhl der Wahr⸗ 
beit fallen, hier in Eins zuſammen, gehen in einander 
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auf, ſind eins und daſſelbe. Und fo iſt die Wahrheit 
ſchon die Muttermilch unſers Geiſtes. Wir leben in 
ihr und durch ſie; verließe ſie uns einen Augenblick, 
ſo wären wir vernichtet. Schon daß der Menſch 
des Gedankens der Wahrheit fühle ME, daß er die ſen 
Gedanken der Lüge entgegenſtellen kann, daß er im 
Stande iſt, die Lüge durch die Wahthert zu vernichten, 
iſt etwas Heiliges im Menſchen und knüpft ihn un⸗ 
mittelbar an das Heilige, worinne er lebt, und welches 
nichts anderes als die Wahrheit ſelbſt iſt, die durch 
Weltanſchauung und Gefühl: der perſonlichkeit zu ihm 
ſpricht, und ihn gleichſam durch ihr aufrichtiges, un⸗ 
widerſprechlich gewiſſes Weſen an ſichſ zu locken, ihn 
dadurch gleichfalls zu einem nicht luͤgenhaften Seyn, 
zum unverfälfchten Empfinden, Denken, Handeln, kurz 
zum Leben in 5 mit Wilen und 9 — 
laden ſcheinnt. ee ee ee 

Es iſt TERN Gedanke, in dem Augen⸗ 
blicke, wo wir uns ſelbſt ſagen: es giebt etwas Wah⸗ 
res in uns und außer uns: den Charakter dieſes Wahren 
zugleich als den Charakter des Heillgen, des Unver⸗ 
letzlichen, zu erkennen, zu empfinden, zu umfüſſen. Die 


Lüge iſt das Nicht - Heilige, das Weſen der Wahrheit 
aber beſteht in der Nicht ⸗ Lüge, in der Gewißheit, 
in der Treue, in dem Gegentheil von allem Sein; 
aller Verstellung und Falſchheit: im heiligen Seyn. Dieß 
iſt die Antwort auf die große Frage: Was iſt Wahrheit? 
Wahrheit und heiliges Seyn ſind unzertrennlich, 
find Eins. Könnte es eine ſchaſſende Lügenkraft geben, 
die die Menſchen mit dem erlogenen Daſeyn der Welt 
und eines menſchlichen Bewußtſeyns aͤffen wollte, wir 
wurden uns dennoch gegen dieſe Kraft der Lüge auf: 
lehnen und im unaustilgbaren Gefühl der Wahrheit 
eine wahre Welt und ein wahres Bewußtſeyn fordern, ' 
So tief iſt das Bewußtſeyn des Menſthen in das 
Element der Wahrheit gleichſam eingetaucht; und nur 
eine Zerſtoͤrung des Bewußtſeyns kann den Gedanken 
der Wahrhelt in uns vernichten. Aber es iſt nicht genug, 
daß wir uns, wenn wir bei Beſinnung ſind, einge⸗ 
ſtehen muͤſſen, daß wir in der Wahrheit leben, daß 
unſer Seyn wie das Seyn der Welt von ihr getragen 
wird: wir ſollen ſie auch als unſer Eigenthum und 
unſer eigentliches Weſen in unſer Bewußtſeyn aufneh⸗ 
men, wenn wir mit uns einig, unſerer ſelbſt gewiß 
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und für immer im heitern Beſtehen! geſichert ſeyn 
wollen. Nur erſt nach dieſer Aufnahme der Wahrheit 
in unſer Bewußtſeyn und Leben erfahren wir voll 
ſtändig, was fie iſt, und erkennen in dem Weſen 
des heiligen Seyns, auch das Weſen der Freiheit, 
und der Freude, und des Lebens ſelbſt. Wie dieß 
aber anfangen? Wie zu dieſer Erfahrung gelangen? 
Es iſt ſchon geſagt, und ein Jeder weiß es durch ſich 
ſelbſt, daß wir gleichſam einen Regulator unſers Lebens 
in uns tragen, die Vernunft, die mit Recht von ſich 
ſagen kann, daß ſie ſelbſt die Wahrheit und das Leben 
ſey. Folgen wir dieſem Inſtinkt des Rechten und Wah⸗ 
ren, der in uns liegt, ſo gehen wir den geraden Weg 
zur Auffindung der Wahrheit: es wird immer klarer, 
immer mehr Licht um und in uns, eine Welt der 
Ordnung und Schönheit, der Heiterkeit und des Ge⸗ 
deiheus geht immer deutlicher vor unſern Blicken auf, 
wir ſind mit der Wahrheit Eins, empfinden, denken und 
handeln in ihrem Sinne, und ſind in dieſer Lebensweiſe 
gluͤcklich. Aber die Welt verwirrt ſich, zahlloſe Wider⸗ 
ſprüche, nicht zu entwickelnde Irrgaͤnge umringen uns, 
wenn wir von jener heilſamen Einheit unſers Daſeyns 


weichen, wenn wir aufhoͤren, das Wahre auf geradem 
; Wege, und überhaupt das Wahre zu ſuchen, und wenn 

wir uns in Seitenrichtungen des Lebens zerſplittern, 
Denn geht die Welt ⸗ Einheit und Ordnung, und der 
Geiſt, der die ſe trägt und uns, für uns verlohren. Fin: 
ſterniß umgiebt uns. Man kann aber nicht in dem Gefühl 
und Bewußtſeyn des Heiligen und Unverletzlichen leben, 
ohne es als das Element und gleichſam als den Nah⸗ 
rungsquell unſers reinſten Lebens, folglich als Etwas 
anzuerkennen, worinne wir ſind und leben, folglich als 
einen Gegenſtand, welcher, da unſer Leben in ihm ein 
durchaus Geiſtiges ir auch durchaus geiſtig ſeyn muß. 
Dieſer Gegenſtand iſt, fo lange die Welt ſteht, Gott 
genannt worden; und wir haben uns unter Gott nichts 
anders zu denken, als eben das heilige Weſen der 
Wahrheit ſelbſt, als den Traͤger alles Seyns, ja als 
das eigentliche, rechte, und wahre Seyn ſelbſt, in dem 
wir leben, weben und ſind. Und dieß iſt es, was un⸗ 
ſerm Begriffe von der Wahrheit zu ſeiner Vollſtaͤndig⸗ 
keit mangelte, welchen Mangel ein jeder anerkennen 
muß, der in ſich einen Zug nach der Wahrheit und 
einen Zeugen und Bürgen der Wahrheit fuͤhlt. Die ſe 
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Kor in unſerm Innern, wenn uin uns die Wahrheit. 

blos als etwas in uns allein Befindliches, nicht auch. 
als ein fur ſich und außer uns Seyendes denken, iſt 
gerade der deutlichſte und ſchoͤnſte Beweis fuͤr den 
lebendigen Gott, der ſich unſerm, nach Wahrheit dür⸗ 

ſtenden Herzen, durch ein unerſchütterliches Gefühl in⸗ 
nerer Ruhe, Einigkeit, Befriedigung und Gewißheit 
verbürgt und verbuͤndet, ſobald wir ihn nur als wirk⸗ 
lich und wahrhaft ſeyend, und als den Gegenſtard 

unſeres reinſten Strebens und unſerer hoͤchſten Zuver⸗ 
ſicht denken, d. h. ſobald wir an ihn glauben. Mit 
dem Zweifel am Gottes Seyn wird unſer Wahrheits⸗ 
gefühl zu einem innern, peinigenden Widerſpruche, den 
Diejenigen, welche dieſen Zweifel hegen, dadurch zu 
verbannen bemüht ſind, daß ſie den Mahner in uns, 
welcher uns die Wahrheit zu ſuchen gebietet, durch 
Zerſtreunng aller Art hinwegſcheuchen. Was ihnen denn 
auch zuletzt gelingt, aber nur mit Verluſt des Bewußt⸗ 

ſeyns reiner Einſtimmung und Befriedigung ihres Ju⸗ 
nern. Diejenigen aber, welche jenen Glauben nicht 
verſcheuchen, finden in dem Gott der Wahrheit, ihrem 
innerften Bedüͤrfniß entſprechend, auch zugleich den Gott 
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der Macht, der Weisheit und der Liebe, als ohne 
welche Dreifaltigkeit von Kraͤften ein wahrer Gott nicht 
denkbar iſt. Daher ihnen die Wirklichkeit eines Welt⸗ 
plans, einer Beſtimmung des Ganzen und der Einzel: 
nen zu Vollkommenheit und Seligkeit, als heiliger 
Zweck eines heiligen Grundes, inffhönfter Klarheit und 
Gewißheit einleuchtet. Dieſes Heilige nun iſt fuͤr jeden 
rein Geſtimmten die Wahrheit, die wir mit unſerm 
ganzen Weſen umfaſſen und von welcher wir uns nicht 
trennen ſollen: das Untruͤgliche, das Gewiſſe, feſt und 
ewig Beſtehende, welches allein unſer hoͤchſtes Beduͤrfuiß 
als vollſtaͤndige Wahrheit befriediget, die keinen Zwei⸗ 
fel, keine Zerriſſenheit, keine Lucke in unſerm Leben 
übrig laͤßt. Wenn demnach menſchlicher Weiſe von 
Wahrheit geredet wird, ſo kann dieß nur in Bezug 
auf dieſes ewig = wahre, heilige Wefen und Leben ge⸗ 
ſchehen. Was wir in uns Wahrheit nennen, iſt alſo 
nur die nothwendige und lebendige Beziehung auf Biere: 
Wahrheit außer uns, das lebendige, thaͤtige, klare und 
innige Anerkennen und Handeln im Sinne und Geiſte 
dieſer Wahrheit, das Einsſeyn unſers Weſens mit 
dieſem einzigen, wahren Weſen außer uns, indem 


a. 
wir unſer freies und ungebundenes Weſen, unſere Will⸗ 
khr, unſere Neigungen und Triebe, unſere Phantaſie, 
der Form der Vernunft unterwerfen, durch die wir 
in unmittelbarer Beziehung mit dem goͤttlichen Weſen 
ſelbſt ſtehen, die das wahre Medium, die Lichtſtraße 
ift, die von der Menschheit zur Gottheit hinüberführt. 
Alles, was wir gewohnlich Wahrheit nennen, jede ein⸗ 
zelne ſogenannte Wahrheit iſt nur ein Theil dieſer Be⸗ 
ziehung auf das urſprünglich wahre, in ſich nothwen⸗ 
dige, untruͤgliche Ganze; und wenn wir z. B. von Wahr⸗ 
heiten der Mathematik ſprechen, ſo bezeichnen wir da⸗ 
mit nichts anderes, als die Anſchauungen einer Geſetz⸗ 
lichkeit, die in dem Weſen der alles ordnenden Vernuuft 
gegründet iſt, ſich in dem ganzen Weltall ausſpricht, 
und folglich auch in der Organiſation unſers Erkennt⸗ 
nifvermögend ausdrückt. Jede Richtung unſers Weſens 
auf das Allgemein-Nothwendige und Geſetzliche, jede 
Entfernung von der Willkuͤhr, iſt eine Beruͤhrung der 
Wahrheit in irgend einem Punkte; und daher nähern 
wir uns der Wahrheit in eben dem Maße an, als wir fie 
in mehreren Punkten beruͤhren. Wie es mathematiſche 
und phyſiſche Wahrheiten giebt, ſo auch aͤſthetiſche, 
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intelectuele, moraliſche; alle aber ſind nur einzelne 
Strahlen des Lichts, das uns nur dann allſeitig erleuch⸗ 
tet, wenn ſich der ganze Menſch in feinem’ phyſiſchen, 
aͤſthetiſchen, intellectuellen und moraliſchen Weſen zum 
Vernunftmenſchen geſtaltet: denn dadurch allein macht 
er ſich für die Wahrheit in allen Zweigen ſeines Da⸗ 
ſeyns empfänglich. Der Begriff, den wir uns, die ſem 
Allen zu Folge von der Wahrheit bilden müſfen, iſt, 
daß ſie kein bloßer Vegriff, ja auch kein Syſtem von 
Begriffen, daß fie überhaupt nichts Sublectives, in uns 
allein Ruhendes iſt, ſondern der Gegenſtand unſerer 
reinſten Erkenntniß, unſeres relnſten Strebens, daß fie 
das Göttliche, das Heilige überhaupt iſt, welches ſich 
uns zwar mitgetheilt hat in unſerer Vernunft; wes⸗ 
Halb wir mit Necht ſagen koͤnnen, daß wir die Wahr⸗ 
heit beſitzen: aber nur wie ein geliehenes Pfand, wie 
ein anvertrautes Gut, welches das Eigenthum des Aus⸗ 
leihers bleibt; ſo daß, wenn wir uns nicht ſelbſt an die 
Vernunft hingeben und von ihr mit ihrer Kraft erfüllen 
laſſen, wie der Magnet das Eiſen mit feiner Kraft erfüllt, 
alle Wahrheit aus dem Kreiſe unſeres Daſeyns ver⸗ 
ſchwunden iſt. Wir beſizen die Wahrheit nur in ſo 


wet, als wir ihr angehören, und uns in dem Kreiſe 
des Heiligen bewegen. Das Heilige aber erſcheint jeder⸗ 
zeit und in jedem Verhaͤltuiſſe: als das Nothwendige. 
In der Natur, wie in der Vernunft, zeigt ſich der Geiſt 
dieſer heiligen Nothwendigkeit. Nur das ewigsfeftftehende 
Geſetz der Natur und ernunſt in jeder feiner tauſend 
und aber tauſend Formen iſt Wahrheit, und nur das 
Wandeln in der Bahn dieſes Geſetzes und feines heili⸗ 
gen Urhebers iſt heilig. Zur unheiligen Kraft würde 
die Schoͤpferkraft ſelbſt werden, wenn ſie die Bahn 
ihres Geſetzes verlaſſen und ſich in formloſer Freiheit 
bewegen wollte. Wo kein Veſtehen iſt, da iſt auch keine 
Treue, und wo dieſe fehlt, da verſchwindet die Wahrheit, 
da herrſcht die Treuloſigkeit und die Luͤge. Darum 
macht die heilige Sage den erſten Geiſt, der ſich in der 
Geſetzloſigleit gefiel, zum Geiſt der Luͤge und ſomit zum 
Geiſt des Verderbens; denn die Wahrheit vereinigt und 
baut, bildet, vollendet, und beglückt ins Ewige fort, aber 
die Lüge, ihrem innerſten Weſen nach, vernichtet das 
Seyn. Darum auch, je geſetzloſer der Menſch, je mehr 
der ausſchweifenden Willcahr hingegeben: deſto entfern⸗ 
ter vom Gluck, deſto zerriſſener in feinem Innern, 


deſio näher dem Untergange. Nur die Thatigfeit inner; 
halb der geſetzlich⸗ heiligen Schranken, die uns die Ver⸗ 
uunft in jedem Augenblicke vorzeichnet, ſobald wir nur klar 
genug ſehen gelernt haben, um ſie zu erkennen, nur das 
geſetzliche Fortschreiten in dieſer Bahn führt den Men: 
ſchen zum Ziel feiner Beſtimmung, bildet Weiſe, Hel— 
den, Künſtler, Geſetzge ber, Dichter, Redner, aber auch 
den redlichen Bürger „ den fleißigen Landmann, jeden in 
ſeiner Art und in ſeinem Kreiſe glüclich. Daß es ſolcher 
Gubücklichen nicht Viele giebt und von jeher gegeben hat, 
daß im Gegentheil ſtatt; der Kraft und Vollendung 

uns Ausartung und Gebrechen ſo haͤuſig begegnet: da⸗ 

von iſt der Grund in der Verblendung und dem Zar 
thum zu ſuchen, der die Gluckbegehrenden Menſchen 
auf falſche Wege führt, die ſich dem ſinnlichen, unaus⸗ 
gebildeten Geſchlechte auf allen Seiten öffnen, Doch gegen 
Verblendung und Irrthum jeder Art erhebt ſich zeitig 
die Vernunft, die den Weg der Wahrheit durch die 
eigene Erfahrung eines Jeden, fo wie durch die ‚Erfah: 
rungen von tauſend Andern, ſehr deutlich bezeichnet. 


Wir finden unter allen uns bekannten Völkern des 


Alterthums Schaͤtze ſolcher Regeln der Weisheit, die 
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aus dem Leben, nicht blos einzelner Menſchen, ſondern 
ganzer Staͤmme und Volker zuſammengetragen waren, 
um einem Jeden zu zeigen, welches der rechte Lebens⸗ 

weg ſey, und welches der ſalſche. Die alte indiſche, 
aͤgyptiſche, chaldaͤlſche, perſiſche, beſonders ebraͤiſche 
Weisheit, wie viele goldne Lebensregeln enthält ſie nicht! 
Und wie viel Herrliches halen uns die Griechen, — 
ich nenne hier nur ihre Tragiker — in Beiſpielen re⸗ 
ligiöfen und irreligiöfen Sinnes und der Folgen dieſer 
verſchtedenen Sinnesart hinterlaſſen! und ſo iſt dle 
ganze Weltgeſchichte eine wahre Pflanzſchule der Ver⸗ 
nunft und ihrer Weisheit; wiewohl von jeher darüber 
geklagt worden iſt, daß ihre Lehren ſo wenig gehoͤrt 
und beherzigt werden. Und dennoch iſt es unverkenn⸗ 
bar: wie das Licht der Sonne lu den Kelch der Blu⸗ 
men, ſo dringt die Wahrheit in das Herz eines Jeden, 
der ſich ihr Öffnen will. Und damit auch der Geringſte 
und Schwäche, der Gebrechlichſte und Ohmmuͤchtigſte 
Theil an dem Lichte-haben konne, das aus einer au: 
dern Welt, aus der Welt der Vernunft und des Gei⸗ 
des zu uns herüberleuchtet, ſo iſt zu feiner Zeit und 
als das Menſcheugeſchlecht dazu reif war, d. h. als es 
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an allgemeiner Verdorbenheit wie an einer tödlichen 
Krankheit darniederlag, ein Werk vollbracht worden, 
von dem ein Jeder, der noch einen Tropfen reinen 
Sinnes in ſeinem Herzen, und einen Strahl von Klar⸗ 
heit und Beſonnenheit in feinem; Geifte bewahrt, eine 
geſtehen muß: hier beweiſet ſich das Werk der 3 
Unübertrefflich wahr fagt Schiller: | 
Was kein Verſtand der Verfiandigen a un 
2 Das erkennet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth. 
In die Einfalt einiger wenigen reinen Gemuͤther 
wurde der Schatz der reinſten Wahrheit, der hoͤchſten 
Weisheit niedergelegt, wie ein Saamenkorn in frucht⸗ 
bare Erde. In keiner tiefſinnigen Lehre, in keiner 
hohen Wiſſenſchaft, ſondern in der unſcheinbaren, aber 
maͤchtigen Kraft des Glaubens wurde dem Menſchen⸗ 
geſchlecht die Arznei mitgetheilt, durch die es allein 
geneſen konnte, durch die es ſich bis jetzt erhalten hat, 
und durch die es allmaͤhlich geſüͤnder und kraͤftiger 
werden wird. Die groͤßten, die gluͤcklichſten Forſcher 
unſerer Tage „ſie ſprechen in ihrer Enthuͤllung des 
Weſens der Vernunft nur ſchwach und unvollſtaͤndig 
das jenige aus, was in den einfaͤltigen Lehren der 
7 


Apoſtel von dem Weſen der Wahrheit und der Wels⸗ 
heit des Lebens verkündiget iſt; und dringen wir tiefer 
in die Quellen ein, die unſere heutigen Forſcher leiten: 
ſo finden wir; daß es jene alten einfältigen Lehren 
find, die eine Zaubermacht über die Geiſter wie über 
die Gemüther haben, die ein Licht in uns erwecken, 
das nur durch hoͤheren Strahl entzuͤndet werden konnte, 
und die dem Hetzon Geſinnungen lehren, wie nur eine 
boͤhere Liebe ſie aus zuhauchen die Kraft beſuß⸗ Ich 
wiederhele es: unbefangen, und nur von dem rei⸗ 
einfachen Lehren des Chriſtenthums die höchſte Wahr⸗ 
heit zugeſtehen und muß die Wahrheit bewundern, 
die — was keine Philoſophie vermag, — auch den | 
Verzweifelnden von dem Rande des Abgrundes durch 
das einfache Wort: Glauben, d. h. nicht Zweifeln au 
dem Beſten und Hoͤchſten, retten kann. Zweifel iſt Zwie⸗ 
ſpalt, und Zwieſpalt zerſtoͤrt das Leben, der Glaube 
aber, das hoffende Vertrauen iſt der Quell innerer 
Einigkeit, Ruhe, Heiterkeit erneuter Thätigkeit, ful⸗ 
ſchen Lebens, neuen, immerwachſenden Glucks. Auf 
alle andere Wahrheit der Wiſſenſchaft und Erkenntniß 
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Der Menſch konnte nicht zum Bewußtſeyn erwachen, 
nicht ſein eigenes Leben fuͤhlen, nicht das mannigfaltige 
Leben der Thiere, nicht die reichen Geſtalten der Plan: 
zen gewahr werden, ohne auch einen Blick auf das 
zu werfen, was alle dieſe Erſcheinungen trägt, die frucht⸗ 
bare, immergebaͤhrende Erde, und eben ſo einen Blick 
auf das, was dieſe Erde umſchließt, den Himmel mit 
ſeiner Klarheit, ſeiner Sonne, die den Tag hervorruft, 
und ſeinen Geſtirnen, die aus der Nacht, wunderbar 
glaͤnzend, hervortreten. Der ſtete Wechſel, und die 
räthſelhafte ſtete Dauer bei allem Wechſel mußten dem 
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Beobachter ein Gefühl der Bewunderung, der heitere, 
wohlthaͤtige Einfluß aller dieſer Gegenſtaͤnde, ein Gefuͤhl 
der Hinneigung und Liebe, und die unveraͤnderlich be⸗ 
ſtehende Ordnung und ſtrenge Nothwendigkeit in der 


Entwickelung aller dieſer unuͤberſehbaren äußeren Cr: 
ſcheinungen ein Gefühl von ſtiller Verehrung abnoͤthigen. 
Die fruͤheſten Kindervoͤlker vergoͤtterten die Erde, die 
Thiere und die Pflanzen, den Himmel und die Sterne: 


die feinſinnigen Griechen nannten alles jenes aus dem Un⸗ 


ſichtbaren in das Sichtbare Hervortretende und Werden⸗ 


— 


de, und die Kraft, durch die es wird, eu, und die 
den Griechen nachbildenden Roͤmer: natura. Wollten wir 
dieſes Wort, das bei uns als Natur einheimiſch gewor⸗ 


den iſt, in unſere Sprache überfegen, fo würden wir das 


herrliche Wort Schöpfung dazu anwenden muͤſſen, welches 
eben ſowohl auf das Geſchaffene, als auf das Schaffende, 


eben ſowohl auf das Werdende, als auf die Kraft 


| durch die Alles wird, bezogen werden kaun; und es iſt 


die Frage, ob wir nicht beſſer gethan, wenn wir dieſes 


Wort feſtgehalten hätten, ohne das Wort Natur auf 


den Boden unſerer eigenen Begriffe zu verpflanzen: 
der ganze Geiſt der Forſchung früherer und jetziger 


Zeiten würde eine andere Richtung erhalten haben 
Nehmlich indem wir den fremden Begriff nationaliſir⸗ 
ten, waren wir auch genoͤthigt, ihn nach feiner Weiſe zu 
behandeln, dieſelbe Anſicht feſtzuhalten, welche die Alten 
von ihm hatten, und mit unſern Forſchungen in ihre 
Fußtapfen zu treten. Ob wir daran wohlgethan oder 
nicht, wird eine weitere Unterſuchung lehren, die wir 
anzustellen genöthigt find, eben weil wir den Begriff 
der Natur vor uns haben. Machen wir uns aber zu⸗ 
naͤchſt mit ſeinem Juhalte vollſtaͤndig vertraut. 
Alles, was wir äußerlich wahrnehmen, die ganze 
Welt, wie ſie ſich vor unſern Blicken aufthut und ins 
Unermeßliche ausbreitet, gehört nicht ſowohl zur Natur, 
ſondern iſt die Natur ſelbſt: Natur iſt Alles, was in 
Raum und Zeit iſt und wird. Der große Kant druckt 
ſich hierüber ſo aus: Natur iſt das Ganze der Er⸗ 
ſcheinungen, wiefern es unter Geſetzen ſteht, Ich darf 
dieſen Begriff, To viel Wahres er enthalt, nicht weiter 
auseinanderſetzen und verfolgen, weil er uns zu früh⸗ 
zeitig auf Reſultate führen würde, denen erſt andere 
Unterſuchungen vorausgehen muͤſſen, wenn ſie Gultigkeit 
und Bedeutung für uns haben ſolle ns. 


4 
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Bleiben wir demnach nur vor der Hand bei dem 


ſtehen, was ein blos beobachtender Blick über die Na⸗ 


tur und ihre Beſchaffenheit ausſagt. Es iſt schon vor⸗ 


hin bemerkt worden, daß der jugendlichfriſche, under 


fangene Menſch nicht auf das Weltganze und feine 


einzelne Erſcheinungen blicken kann, ohne von einem 


Gefühl der Bewunderung, der Liebe, ja der Verehrung, 
die an Anbetung gränzt, ergriffen zu werden. Die 


unermeßlichteit der Welt und das ſeſte Beſtehen des 


Ganzen bei allem Wechſel des Einzelnen erregt unſer 


| Staunen, die Ordnung und Schönheit, die wir in den 


Bewegungen und in der Majeſtat der Himmelstörper, 
wie in dem Leben und in den Geſtaltungen der Erde 


nA 


en 


erblicken, zieht unfem Sinn für das Schöne an ſich, 
und erregt in uns eine Hinneigung, eine Liebe zu aler 


dieſer, Herrlichkeit; und dieſe Liebe wird beſonders da⸗ 


f durch gepflegt und verſtärkt, daß wir ein gewiſſes 


g mildes Geben und Verſorgen alles deſſen, was da iſt, 
nicht verkennen koͤnnen. Der Himmel giebt der Erde 


feinen Sonnenſchein und ſeinen Regen, den erfreulichen 


Seegen abwechſelnden Jahreszeiten. Die Erde giebt 
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den Pflanzen ihr Gedeihen, den Thieren ihre Nahrung, 
dem Menſchen Alles, was er zum aͤußern Daſeyn bedarf. 
Alles, was da iſt, wird erhalten, und ſcheint ſich feiner 
Erhaltung, ſeines Daſeyns zu freuen. Daher denn die 
Alten mit allem Recht in der Natur nicht blos ein all: 
gemeines Werden, oe, ſondern auch ein das allgemeine 
Werden hervorbringendes / erhaltendes, foͤrderndes, eine 
gütige Mutter der Dinge, erblickten. Wir nennen 
jetzt das, wodurch die Dinge werden, gedeihen, be: 
ſtehen, Natur = Kraft und ſchreiben den Dingen 
dieſe Kraft als ihnen einwohnend zu; ja wie ſondern 
zum Behuf des Einzelnen Hervorbringens und "De: 
ſtehens, einzelne Naturkraͤfte, wie z. B. die magne⸗ 
tiſche, elektriſche u. ſ. w. jedoch, einigen wir auch 
wiederum alle jene Naturkrafte unter den Begriff einer 
einzigen: der ſchaffenden Naturkraft überhaupt, nennen 
dieſe Kraft, mit den Alten übereinſtimmend, ſelbſt 
Natur, und denken uns unter ihr ein bildendes, 
ſchaffendes Weſen, das nach Geſetzen der Ordnung, 
Schönheit, Güte und Wahrheit wirkt. Wir ſagen die 
Natur iſt treu, iſt ſtreng, iſt gütig, iſt gerecht, ja wir 
koͤnnen uns nicht enthalten, der Natur Heiligkeit und 


Weisheit zuzuſprechen. Und fo iſt denn der Begriff der 
Natur bei uns wo moͤglich noch vollendeter und veredelter 
geworden, als er bei den Alten war. Wo die Alten, 
wenige ausgenommen, noch Zufaͤlligkeit zum Grunde 
legten, entdecken wir eine geſetzliche, ewige Nothwendig⸗ 
keit, die jene blos in ihrem Fatum anerkannten; wo 
die Alten größtentheils noch ein blindes Schaffen und 
Gebaͤhren annahmen, ja die gebaͤhrende Mutter nicht da⸗ 
von frei ſprachen, daß ſie alles wiederum verſchlinge, 
was ſie gebohren, da erkennen wir einen immerwaͤh⸗ 
renden Kreislauf, ja mehr als dieſes: eine immer fort: 
ſchreitende Entwickelung vom Niedern zum Höheren; und 
wenn einer unſerer Philoſophen, der Erfinder der deut— 
ſchen Naturphiloſophie ſelbſt, ſagt, die Natur ſey ein 
traͤges Thier, ſo hat er wieder taufend Stimmen gegen 
ſich, die die Natur als die thaͤtigſte, einſichtsvollſte 


Bildnerin nicht blos verehren, ſondern euthuſi iaſtiſch 
den, 5 


e e Mahler, unſere Dichter, unſere Aerzte 
nennen ſich Geweihte, Prieſter der Natur; und es iſt 
nicht zu leugnen, und die taͤgliche Erfahrung beſtaͤtigt 
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es, daß, jemehr eine Seele an dem hängt, was 
Natur zu nennen Gewohnheit und Sitte geworden iſt, 
emehr ſie in dieſer Natur lebt, ihren Gefegen nach⸗ 
ſpürt, dieſe Veſete darzuſtellen bemüht iſt in der 
Wiſenſchaft, in der Kunſt und im Leben; daß auch 
eine ſolche Seele vor tauſend andern unendliche Vor⸗ 
züge beii lte. Was bildet den großen, den gluͤcklichen 
Arzt, als die treue Beobachtung, Auffaſſung, Benutzung 
der Geſetze der Natur im kranken Zuſtande organiſcher 
Weſen; was ſchafft den großen bedeutenden Mahler, als 
das ſtrenge, anhaltende Studium der in den mannigfal⸗ 
tigſten Formen harmoniſch bildenden Natur? Denn mit 
dem glücklichſten Genie lauft der Künſtler auf jedem 
Schritte Gefahr, ſich zu verirren, ſobald er einen Au⸗ 
genblick die Wahrheit der Natur aus den Augen ber- 
liehrt. Darum find die Alten in ihren Bildungen ſo 
groß, ſo unubertrefflich, mit Einem Worte, das, was 
man klaſſiſch nennt, weil ſie ſich überall die Einfalt, die 
Klarheit, die Strenge und Ordnung der Natur zum 
Geſetz gemacht haben. Der Schmuck und Stolz unſerer 
geit, welcher in feinen Werken die Claſſicität des Alter⸗ 
thums mehr als einmal erreicht hat, der ſo vielfach 


a 


verkannte, fo vielfach falſch verſtandene einzige Dichter 


ſeiner Art, Goͤthe, was hat ihn ſo hoch uͤber ſo viele 


geſtellt — bei allem Mangelhaften, mit dem auch er die 


Schuld der Menſchheit bezahlte — als dieſe treue in⸗ 
nige Anhaͤnglichkeit an der Natur, d. h. an der einfachen, 
reinen, klaren, harmoniſchen Geſetzmaͤßigkeit, die wir 
in Allem, was nicht willkuͤhrliches Menſchenwerk iſt, 
bemerken. Wie denn überhaupt das bloße Walten der 


Willkuͤhr, die ſich nicht dem Geſetz anſchließt, von jeher 
das Grab aller wahren Wiſſenſchaft und Kunſt, ja über: 


haupt alles gebildeten und ſittlichen Daſeyns geweſen iſt. 
Daher von jeher, und jetzt faſt mehr als je, ſo viele 


verfehlte Beſtrebungen in dem Gebiete des Wiſſens und 


der Kunſt, ia des Lebens ſelbſt. Doch wir kehren zu 
SR Betrachtung zuruͤk!k 


Faſſen wir Alles zuſammen, was wir 0 eben im 


N Vorübergehen als Merkmale des Begriffs der Natur 


aufgeſammelt haben: ſo werden wir nun ziemlich im 
Stande ſeyn, uns dieſen Begriff mit ſeinem Inhalte 
v ſtaͤndig und klar auszubilden. In Allem, was wir 
5 Natur praͤdicirt haben, weichen wir nicht von 
dem Sprachgebrauche und der berkoͤmmlichen Art und 
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Sitte ab. Ob ſpaͤtere Unterſuchungen dem Begriff der 

Natur die Bedeutung laſſen werden, die wir ihm vor 
der Hand zuzugeſtehen genöthigt find, bleibt noch an 
feinen Ort geſtellt. Wir ſuchen uns jetzt nur ein deut: ’ 
liches Bild von dem zu verſchaffen, was man im vollen 
Sinne des Worts und nach dem jetzt herrſchenden a 
Zeitgeiſte, Natur nennt. Aber eben dieſer Zeitgeiſt iſt 
es, der eine ſtrenge Unterſcheidung, ja gleichſam eine 
Abſtufung in dem Begriffe der Natur, ſeiner Form 

und ſeinem Inhalte, noͤthig macht. Je nachdem die 
Totalitaͤt alles deſſen, was außer uns erſcheint, und 
was wir im Ganzen Welt, im Einzelnen die Dinge, und 
im Allgemeinen, nach ſeinem Beharren und ſeinem 
Wechſel, Natur nennen, entweder mit den Sinnen und 
dem Gefuͤhl aufgefaßt wird, oder mit dem Ver⸗ 
ſtande, oder mit der Phantaſie: je nachdem entſteht 
auch ein verschiedener Begriff der Natur von verſchlede— 
nem Inhalte und verſchiedener Form. Betrachten wir 
zuerſt den Begriff der Natur bei ſolchen Menſchen, wel⸗ 
che ihn mit ihren Sinnen und ihrem Gefuͤhl ausbilden. 
Es ſind dieß die eigentlich ſogenannten Naturmenſchen, in . 
keinſter Bedeutung des Worts. Noch nicht durch ab⸗ 
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krahirende Refſerion in ſich ſelbſt getrennt und ge⸗ 
ſchieden, geben fie ſich mit ihrem ganzen Weſen, mit 
Sinn und Gemuͤth an die Betrachtung und den betrach⸗ 
tenden Genuß des Aeußern hin in ſeiner ganzen Fülle 
und Form, in ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit und Schoͤn⸗ 
i heit. Der Athem und das Leben der Natur ift auch 
ihr Leben, und kommt ihnen immer mit neuem, fri⸗ 
ſchem Reiz entgegen. Sie erkennen in der Natur eine 
* aͤußere belebende Kraft, deren Wirken nicht ausſtirbt, 
deren Schönheit nicht veraltet; und fie fühlen ſich durch 
den heiteren Glanz des Himmels und durch die bunte 
Pracht der Erde, zur Freude, zum Geſange, zum 
Nach bilden fo vieles Herrlichen, zum friſchen, fröhlichen, 
wirkſamen Leben aufgeregt. So war das heitere Volk 
der Griechen, ſo iſt noch jetzt jede unverdorbene, kind⸗ 
liche, gemuͤthvolle Seele, die mit treuer Liebe und 
frommen Sinn die Natur zur Gefaͤhrtin, Freundin und 
Lehrerin hat. Der einfachtuhige, große, geſetzmaͤßige 
8 Gang aller aͤußern Entwickelung iſt ſolchen Gluͤcklichen 
ein Sinnbild und zugleich Muſter des wahren, reinen 
und vollen Lebens, und Heiterkeit und ſtilles kraͤftiges 
Schaffen wird ihnen zum eigenen Lebensgefeh. Alle 


große Genien haben ſich in dieſem Sinne gebildet, und 
das freundliche, ſie gleichſam anſprechende und anlaͤcheln⸗ 
de harmoniſche Walten außer ihnen und um ſie her, 
für ihren Meiſter erkannt. Nicht der rohe Menſchbiſt 
der Naturmenſch: fuͤr ihn iſt noch keine Natur, er be⸗ 
merkt außer ſich bloß Gegenſtaͤnde des blinden Stau⸗ 
neus, blinder Begierde und blinder Furcht, feindliche 
Gewalten, oder zwingende Reize. Daß den Sinnen 
und dem Gemuͤth des Menſchen eine Natur erſcheine 
als wohlthaͤtige, freundlichheitere, im geſetzlichen Eben: 
maß wirkende Kraft: dazu gehört ſchon ein Ethobenſeyn 
zu ruhiger Betrachtung, ein inneres Gleichgewicht der 
anſchauenden und handelnden Kraͤfte. Hat ſich dieſes aber 
eingefunden, ſo ſteht vor Sinnen und Gemuͤth ein Bild un⸗ 
endlicher, in immer erneuter Herrlichkeit raſtlos ſchaffen⸗ 
der, geſtaltender, belebender, begluͤckender Kraft. Und 
dieß iſt der Begriff der Natur, welchen geläuterte Sinne 
und unverdorbenes Gefuͤhl hervorbringen. ie = 
„Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
dich treu und lieb zucfuͤh len 
Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
aus tauſend Rohren ſpielen; Gan νẽẽ1u⁰, 
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Ganz anders erſcheint die Natur dem kalt 3 


renden und abſtrahirenden Verſtande. Wie ſich das 
ktodte Selbſt von der lebendigen, durch ihre Fuͤlle und 
Form erfreulichen Geſtalt unterſcheidet, ſo der Begriff 
der Natur, den ſich der ſtrenge Phyſiker bildet, von 
der Beſchauung und dem Gefuhl des Naturmenſchen. 
Der echte Phyſiker, der verſtaͤndige Experimentator, 
erkennt in der Natur nur ein Ganzes von todten 
Maſſen, Stoffen, Kraͤften und dieſen einwohnenden 
Geſetzen. Ja, genau genommen, iſt dem Phyſiker der 
Begriff der Kraft ſelbſt nur etwas angenommenes, 
hypothetiſches, das nur in fo weit Realität für ihn 
hat, als es ſich durch Maß, Zahl und Gewicht beſtim⸗ 
men laßt. Der Phyſiker mißt und wägt alles, ſogar 
die Erſcheinungen des Lebens, und er laͤßt ſie hoͤchſtens 
fur einen galvaniſchen Proceß gelten. Ihm iſt die Nas 
tar bald ein großes Uhrwerk, bald ein chemiſches La⸗ 
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boratorium. Was uber die Erſcheinungen und ihre 
durch Beobachtung und Berechnung auszumittelnden Ge⸗ 
ſetze hinaus liegt, iſt fuͤr ihn nichts: er erklaͤrt es ent⸗ 
weder geradezu fuͤr leeren Traum, oder verweiſet es 
doch wenigſtens aus ſeinem Gebiet. Obſchon er nun 
hierinne conſequent handelt, und die Natur allerdings 
für den Forſcher auch eine mechaniſch-chemiſche Seite 
hat: ſo wird denn doch durch ſein Beſtreben die Natur 
in ihrer ganzen Fuͤlle und Form weder erfaßt noch 
begriffen. Inzwiſchen iſt hier nicht der Ort, das 
Verfahren des ſtrengen Phyſikers zu loben oder zu 
tadeln. So viel iſt aber gewiß, daß die Natur alle 
Einſeitigkeit beſtraft, und dem bloßen Verſtandes⸗ 
Phyſiker mit ihren Stoffen und mechaniſch⸗ chemiſchen 
Geſetzen nur ihre Schalen hinwirft, den Kern aber 
und die Frucht für ſich behaͤlt. N 2 
Aber es hat ſich in unſern Tagen 4 dine 
Veobachtungsweiſe und Anſicht der Natur hervorgethan, 
welche ſich ſelbſt die naturphiloſophiſche nennt, und 
deren Erfinder, und Organ gleichſam, Schelling iſt. 
Wir nennen dieſe Anſicht kurzweg die Natur-Anſicht der 
Phantaſie, wiewohl der geniale Schelling ſeiner Ber 


trachtungsweiſe ein eigenes intelleetuelles Anſchauungs⸗ 
vermögen unterlegt, welches er Vernunft nennt. Es 
iſt aber dieſe Vernunft nicht jene, welche wir als hoͤch⸗ 
ſtes Bewußtſeyn des Rechten und Wahren, als mora⸗ 
liſches oder. religidfes Bewußtſeyn kennen, und welche 
mit dem Genius des Socrates, mit dem Gewiſſen un⸗ 
verdorbener Seelen, Eines und daſſelbe iſt, welche alle 
Erkenntniß, alle Gefühle und alles Handeln unmittel⸗ 
bar auf das Heilige bezieht und mit ihm verbindet, 
und dadurch zu einem Band zwiſchen uns und dem 
Unendlich ⸗ Heiligen ſelbſt, ein innerer Sinn fuͤr dieſes 
Heilige wird. Die Vernunft Schellings iſt eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, ſtolze Kraft, die aus ſich ſelbſt die Natur 
in ihren unendlichen, ja ewigen Beziehungen hervor⸗ 
gehen laͤßt durch freie Conſtruction des ewig⸗Nothwen⸗ 
digen (gleichſam des belebten Fatums der Alten, des 
Spinoziſchen Gottes) und dieſe Natur nun hinſtellk, 
als ewiges, ſchaffendes, ſich ſelbſt in unendlichen Ideen 
gebaͤhrendes Weſen, als werdenden Gott. Dieſes philo— 
ſophiſche Selbſterſchaffen einer Natur iſt unverkennbar 
das Werk einer großen Phantaſie, welcher die Schranken 


des Raumes und der Zeit nicht genügen, die aber, los⸗ 


geriſſen von dieſen Schranken, ihr ſubjectives Spiel 
für objective Erkenntniß hält. Das Bild der Natur, 
welches dem philoſophiſchen Dichter vorſchwebt, iſt, 
ihm ſelbſt unbewußt, entſprungen aus einem großen 
Reichthum ſinnlicher Anſchauung und mathematiſcher 
Geſetze des Verſtandes, welche beide Elemente durch die 
geſtaltende Phantaſie verſchmolzen und grenzenlos er⸗ 
weitert find. Schelling iſt ein platoniſirender Spinoza, 
ein Mann von tiefem und reichem Genie, den aber 
der Feenſtab der Zauberin Phantafie aus dem Reiche 
der Wahrheit gerückt hat. Die Natur Schellings ift 
ein todtes Leben, eine bewußtloſe Intelligenz, eine 
Seele ohne Herz, mit Einem Worte, ein Widerſpruch 
in der Geſtalt eines ungeheuern Geſpenſtes. Soll die 
Vernunft die Natur erkennen, wie wir nicht in Ab⸗ 
rede ſeyn wollen: ſo muß eine ſolche Etkenntniß auch 
den Charakter der Vernunft — Beziehung auf das 
Heilige — an ſich tragen Was ohne dieſe Beziehung 
als unendlicher, ewiger Gegenſtand, als Quelle alles 
Schaffens und Geſtaltens hingeſtellt wird, iſt kein Pro⸗ 
duct der — ſonderd einer ſich ſelbſt e 
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den Phantaſie. ** * 
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Auf dieſe Weiſe alſo erſcheint dem Menſchen 
derſelbe Gegenſtand, das unermeßlich Große, unendlich 
mannigfaltige Aeußere, was uns umgiebt und auf uns 

wirkt, und was wir Natur nennen, ſehr verſchieden, | 
und es entſteht uns von der Natur ein fehr verſchiedener 
Begriff, je nachdem wir dieſelbe lebendig mit Sinnen 
und Gefuͤhl, oder todt mit dem abſtrahirenden Ver⸗ 

ſtande auffaſſen, oder endlich ihr begrenzt- unendliches 
Daſeyn und Wirken auf uns verſchmaͤhen und ein 
Bild von ihr aus dem Schooße unſerer Phantaſie her: 
vorgehen laſſen, dem doch zuletzt die Sinne den Stoff 
und die Verſtandes⸗Geſetze die Form hergeben muͤſſen. 
Wenn wir die Wahl haben, ob wir uns unter der 
Natur einen fuͤr Sinne und Verſtand verſchloſſenen, 
einzig der intellectuellen Anſchauung geoffenbarten, ewi: 
gen, aber blinden Organismus denken wollen, oder eine 
Summe von Erſcheinungen, die unter mechaniſch⸗ chemi⸗ 
ſchen Geſetzen ſtehen, oder endlich, ob wir uns begnügen 
wollen, die Natur als ein unendliches Beſtehen und 
Werden außer uns aufzufaſſen, wo uns von allen Seiten 
her Spuren ſchaffender und erhaltender Kraft und bil⸗ 
dender Schönheit entgegenkommen und unſer Gefühl 
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freundlich anſprechen: ſo iſt wohl kaͤim zu zweifeln, 
daß uns die letzte Verſtellungsart, — die ſinnlich ge⸗ 
müthliche — die liebſte ſeyn wird, eben weil ſie ſelbſt 
die natuͤrlichſte iſt, und keiner tedten Verſtandeszer⸗ 
gliederung, eben ſo wenig als ene e 
Schwunges der Phantaſie bedarf. p- | 
Aber die Frage iſt: ee 
Anſicht und Erklärung der Natur begnuͤgen ? Iſt es 
genug, in der Natur ein unüberſehbares Ganzes ge⸗ 
ſetzlicher Erſcheinungen und eine deuſelben einwohnende, 
ſchaffende und erhaltende Kraft anzuerkennen? Sind 
wir nicht, als forſchende Meuſchen, genoͤthigt, nach dem 
Quell dieſer Geſetze, nach dem Weſen dieſer Kraft zu 
fragen? und haben wir Hoffnung, daß uns die Narur 
ſelbſt, wenigſtens mit der Zeit, hierauf antworten 
werde, wie ſie uns bisher auf ſo Manches geautwortet 
hat? Es ſcheint nicht ſo, oder vielmehr es iſt erweis⸗ 
lich, daß dieß nicht geſchehen kann. Weiter als bis 
auf Geſetz und Kraft führt uns die Beobachtung der 
Natur nicht. Den Quell von beiden erblickt der 
Beobachter nicht: denn dieſer iſt hinter den Erſcheinun⸗ 
gen verborgen, wohin uns kein Blick vergönnt iſt. Ja, 
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genau genommen, ſind ſchon die Begriffe: Geſetz und 
Kraft, unſer eigenes Werk, zwar nicht mit Willkühr, 
aber dennoch aus uns ſelbſt und unſerem eigenen, wenn 
ſchon nothwendigen, Urtheil entſtanden. Aber warum 
iſt dieſes Urtheil nothwendig? Weil wir überhaupt 
das Geſchäft des Denkens aufgeben müßten, wenn 
wir anders denken wollten. Wie nun? wenn es aus 
demſelben Grunde nothwendig waͤre, nicht bei den bloßen 
Begriffen von Geſetz und Kraft, als dem Weſen der 
Natur, ſtehen zu bleiben, ſondern noch Etwas dazu 
zu denken, was uns jenes Weſen vollſtaͤndig erklaͤrte 
und dadurch unſer Forſchen befriedigte? denn bei einem 
nicht ganzlich befriedigten Forſchen ſtehen zu bleiben, it 
gegen unſere Natur. Was koͤnute es aber ſeyn, das 
hier noch hinzu zu denken waͤre? Fürwahr nichts ande⸗ 
es, als was in uns ſelbſt der Quell alles Geſetzes 
und alles kraͤftigen Handelns und Schaffens iſt: der 
Geiſt. Es iſt aber, wenn wir vor der Natur, als 
| von einem Gegenſtande reden, nicht von unſerm eige⸗ 
nen Geiſte die Rede, ſondern von einem Geiſte der 
Natur, als dem Quell ihrer geſammten Geſetzlichteit 
und ihrer geſammten ſchaffenden Kraft, und dieſen 


— 118 — 


muͤſſen wir denn auch anerkennen, wenn wir folgerecht 
ſchließen wollen. Wir find dazu genoͤthigt, wie wir zu 
Anerkennung von Geſetz und Kraft in der Natur ge⸗ 
nöthigt find. Wir kennen keinen andern Quell von 
beiden in unſerm Vewußtſeyn, als den Geiſt: 
denn wir nennen ja eben dasjenige Geiſt, worinne 
und wodurch wir uns unſerer ſelbſt und unſeter ganzen 
Geſetzlichkeit und unſers ganzen Wirkens und Schaffens 
bewußt ſind. Das Bewußtſeyn, und folglich der Geiſt, 
iſt der Traͤger unſeres ganzen Lebens und Seyns. 
Wir ſind blos im Geiſte, wir denken, empfinden, 
wirken blos im Geiſte; und dieſes Element unſeres 
Weſens hinweggedacht, find wir ſelbſt nicht mehr. Da: 
her iſt der Schluß von der Erſcheinung des Geſetzes 
und der Kraft auf einen Geiſt, der in beiden erſcheint, 
fuͤr uns ein nothwendiger: und wir koͤnnen uns die 
Natur in ihrer Vollſtaͤndigkeit nicht anders als fo denten, 
wie wir unſer eigenes Seyn und Leben denken, nehm⸗ 
lich als begeiſtet nicht blos, ſondern als durchaus 
geiſtig, nur für die Anſchauung unter beſtimmten For⸗ 
men der geſetzlichen Kraft erſcheinend. Und dieſe For⸗ 
men in ihrem unüberſehbaren Inbegriff nennen wir Welt, 
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Univerſum, das darinne wirkende aber, gewöhnlich, 
Natur; ſo, daß dieſem zufolge die ſogenannte Natur 
nichts anderes «it, als der ſich in das Unendliche der 
Zeiten und Raͤume hin offenbarende Schoͤpfergeiſt in 
dieſem ſeinem Schaffen, welches, als ſeine That, als 
fein Werk, für ſich betrachtet, Schoͤpfung oder Welt, 
heißt; woraus folgt, daß er ſelbſt in feinem Schaffen 
von nun an nicht mehr Natur zu nennen iſt, ſondern 
Schöpfer; und daß der Begriff der Natur, wenn er 
noch laͤnger Statt finden ſoll, nur auf die Welt, als 
das Geſchaffene, ſich Entwickelnde, Werdende, uͤberge⸗ 
tragen und bezogen werden darf. Fragen wir aber nun 
ferner nach dem Weſen dieſes Schöpfungsgeiſtes: fo 
konnen wir abermals nicht anders als nach unſerer ei⸗ 
genen, inneren, Noͤthigung antworten. Ein Geiſt, der 
nichts von ſich und von den Dingen weiß, iſt kein Geiſt; 
der Schöpfer der Dinge muß demnach auch von fi und 
von den Dingen wiſſen, muß Intelligenz, begreifendes, 
einſehendes Weſen ſeyn. Und in welchem Maße! Unge⸗ 
meſſen, unermeßlich, denn er iſt ja der Schoͤpfer des 
Unermeßlichen; daher auch unbegreiflich, unerforſchlich, 
Feiner; was iſt ein Geiſt ohne Willen? und ein Geilis 
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wie dieſer, wie koͤnnte er ohne Wilen gedacht werden! 
unendlicher, unbeſchraͤnkter Wille muß er ſeyn; Nichts 
kann dieſem Willen entgegen ſtehen: denn Ales iſt durch 
ihn, und zwar blos durch fein’ Wollen: denn darinne 
liegt eben das Weſen der Schöpferkraft. Aller Wille 
aber geht auf ein Ziel aus, und der hoͤchſte Wille kann 
nur das Vollendete, das Vollkommene wollen, welches 
wir ebenfalls nicht in Gedanken fallen und ergreifen, 
deſſen Weſen aber wir in unſern reinſten Empfindun⸗ 
gen ahnden koͤnnen, welche uns ſagen, daß das Hoͤchſte 
und Vollkommenſte die Heiligkeit, und in der Heiligkeit 
die Seligkeit fev. Das Weſen der Seligkeit aber iſt uns 
nicht ohne Liebe denkbar. Wir find daher genöthigt anzu: 
nehmen und anzuerkennen, der Weltenſchöpfer ſey auch 
die helligſte und ſeligſte Liebe. Aber wir gehen weiter. 
Alles, in dieſem Geiſte der hoͤchſten Erkenntniß, Macht 
und Liebe, lebt, und bat eigenes ſelbſtbewußtes Beſtehen: 
alſo auch dieſe Erkenntniß, Macht und Liebe ſelbſt. Sie 
leben, — wir konnen es uns nicht anders denken, wenn 
wir * der Betrachtung unferes eigenen Weſens aus: 

gehen, — in einem heiligen, ſeligen Bunde, fie ſelbſt 
der Vollkommenheit hoͤchſtes Vorbild. Auf dieſe Weiſe 
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verſchwindet der todte Begriff von einer Natur, die 
nicht lebt und nicht Geiſt iſt; (denn was iſt ein Geiſt 
ohne Leben; und was waͤre ein Leben ohne Geiſt?) 
von ciner Natur, die in ihrer unendlichen Fulle und 
Vielheit nicht auch als hoͤchſte Einheit gedacht wird: 
(und wir kennen keine höhere als die des Bewußtſeyns); 
kurz, es verſchwindet der Begriff von einer Natur als 

einer blinden Kraft oder einem Inbegriff blinder Kräfte, 

welcher, wenn wir den eben aufgeſtellten nicht anneh⸗ 
men, die unbefriedigende Ausbeute aller unſerer Forſchun⸗ 
N gen iſt. Ueberlaſſen wir aber die Welt keinen blinden 
Kräften, Geſetzen und Trieben, ſondern der Herrſchaft 
eines heiligen Willens, der in und durch ſich ſelbſt die 
hoͤchſte Macht iſt, der Lenkung einer heiligen Weisheit, 
welche in allen Dingen bildet und ordnet, alle Dinge mit 
ihrem heiligen Weſen erfüllt und durchdringt, Alles, erken⸗ 
nend, faßt und traͤgt; endlich dem Walten einer heiligen 
Liebe, welche in der Beſeligung der Welt ihre Seligkeit 
| findet: fo geht uns überhaupt der Begriff der Natur, 
als ſchaffender Kraft, verlohren; wir erkennen nur eine 

Natur als etwas Geſchaffenes an, und nennen mit dieſem 
8 Nahmen den Inbegriff der Geſchoͤpfe mit den in fie gelegten 
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Kräften und Geſetzen; die ſchaffende und geſetzgebende 
Kraft ſelbſt aber, welche ſich in aller Natur, in allem 
Geſchaffenen offenbart, ſondern wir von dieſem, ver⸗ 
mengen nicht den Schoͤpfer mit dem Geſchoͤpf, und han⸗ 
gen nicht blind an einem, halb und unreif von uns als 
blind und ſeiner nicht bewußt gedachten Allweſen, welches 
wir in dieſer ſeiner Dunkelheit Natur nannten, ſondern 
verfolgen mit ſehenden Augen die Spur des Geiſtes, 
welcher der Inbegriff aller Vollkommenheit iſt, und 

uns zum Vollgenuß n Vollkommenheit geſchaffen 
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Alle Faͤden unſeres Lebens find an das Bewußtſeyn ge— 
knüpft. Von dem Bewußtſeyn losgeriſſen iſt keine 
Empfindung, kein Gedanke, kein Handeln denkbar. Wir 
empfinden, denken, handeln, d. h. wir leben als Men: 
ſchen, im Bewußtſeyn. Unſer Bewußtſeyn iſt gleichſam 
der Rahmen, in welchem das Gemaͤhlde unſeres Lebens 
in der Welt, und in dem Verkehr mit der Welt und 
uns ſelbſt, aufgeſpannt iſt. So weit unſer Bewußtſeyn 
reicht, ſo weit reicht unſer Leben. Weſſen wir uns 
nicht bewußt ſind, das erleben wir nicht, wenigſtens in 
dem Augenblicke nicht, wo wir uns jenes Etwas nicht 
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bewußt find. Unſer Bewußtſeyn gleichet auf dieſe 
Weiſe ganz der Flamme des brennenden Lichtes, das 
in einem befiimmten Umkreiſe, und auf eine gewiſſe 
Weite hin, einen Strahlenkreis wirft, welcher die Ge⸗ 
genſtände erhellet und erkennbar macht. Wir ſeloſt 
iind, oder vielmehr unſer bewußtes Ich iſt dieſes bren- 
nende Licht, welches mit inen Strahlen theils die 
Gegenſtaͤnde beleuchtet Rn erkennt, theils ſich ſelbſt. 
Die Gefamtheit der Gegenftände unſgres Bewußtſeyns / 
welche unſerm Ich, wie die Kreiſe des Zirkels dem 
Mittelpunkte deſſelben gegenüber ſtehen, nennen wir: 
Welt, und unſer Bewußtſeyn, wieſern es ſich auf die 
Welt bezieht: Weltbewußtſeyn; die Einheit und den 
Mittelpunkt unſeres bewußten Weſens nennen wir unfer 
Ich oder unſer Selbſt, und das auf dieſen Mittel; und 
Vrenn⸗ Punkt bezogene Vewußtſeyn; Selbſtbewußtſeyn. 
Beide aber, das Welt⸗ und das Selbit: Bewußtſeyn 
liegen in demſelben Kreiſe des Bewußtſeyns uberhaupt: 
jo wie in einem gezogenen Zirkel der Umkreis und der 
Miltelpuutt deſſelben zwar einander entgezenſtehen, aber 
doch nicht von einauder getrennt werden können, ſondern 

Ein Ganzes, Eine Einheit ausmachen. Man dente ſich 
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den Mittelpunkt eines Zirkels, ohne umkreis: und man 
hat keinen Zirkel mehr. Eben ſo wenig kann man 
ſich einen Umkreis ohne einen Mittelpunkt denken: denn 
der umkreis entſteht eben durch die Beziehung auf den 
Mittelpunkt. So mit dem Bewußtſeyn. Man kaun 
ſich eben ſo wenig ein Ich denken, ohne eine Welt, als 
eine Welt ohne Ich. Im Bewußtſeyn werden beide 
einander "gegenüber geſtellt und auf einander bezogen; 
und dieß macht unſer menſchliches Leben aus. Der 
Charakter des menſchlichen Lebens heißt: Bewußtſeyn. 
Das Bewußtſeyn wurde mit dem Licht der brennenden 
Kerze verglichen. Es kann dieß in mehr als Einer 
Hinſicht geſchehen; wir halten aber den Vergleich nur 
in ſo fern feſt, als das Bewußtſeyn auch, wie die 
Flamme der Kerze, bald heller und reiner ſtrahlen, bald 
dunkler und truͤber glimmen kann. Das Bewußtſeyn 
kann, wie die Flamme der Kerze, bald Fräftig leuchten 
und einen weiteren Umkreis erhellen, bald ermatten 
und ſeinen Lichtkreis enger ziehen, endlich auch ver⸗ 
loſchen. Mit dem Erwachen zum Leben glimmt das 
Bewußtſeyn auf, wie das ange zuͤndete Licht, und wird 
immer heller, je weiter das Leben verrückt; aber nach 


und nach verliehrt es feine Kraft und Wirkſamkeit, bis 
es zulegt wieder verliſcht. Wir halten uns hier nur 
an das volle Leben, an das helle Bewußtſeyn. Das 
Bewußtſeyn zeigt uns in feinem Lichte die Welt und 
unſer Ich. Wir vernehmen durch das Bewußtfeyn 
und im Bewußtſeyn die Welt und uns ſelbſt. Unſer 
Bewußtſeyn iſt alſo unſere Vernunft, und wir ſind 
dadurch, daß wir Bewußtſeyn haben, mit Vernunft be⸗ 
gabte Weſen. Vernunft iſt der Charakter der Menſch⸗ 
beit. Wir find beſtimmt, unfer Bewußtſeyn vollftindig 
zu entwickeln, d. h. wir find beſtimmt zur vollen Ver: 
nunft heranzureifen: denn nur das vollſtändig entwickelte 
Bewußtſeyn wird im ſtrengen Sinne Vernunft genannt. 
Die Vernunft gleicht der Pflanze, die erſt Stamm 
und Blaͤtter treibt, ehe fie ſich zur Bluͤthe entfaltet 
und zur Frucht heranreift. Es giebt drei Entwickelungs⸗ 
ſtufen der Vernunft. Wir vernehmen zuerſt die Welt, 
dann uns ſelbſt, endlich in unſerm Selbſt etwas Hoͤhe⸗ 
res, als die Welt und unſer Selbſt iſt: wir nennen 
es Gewiſſen. Das Gewiſſen iſt das Bewußtſeyn 
des Heiligen, welches unſer ganzes Weſen durchdrin⸗ 
gen, und die beiden tiefern Arten des Bewußtſeyns: 


das Welt: und Selbſt⸗VBewußtſeyn in ſich aufnehmen, 
und ihnen fein Gepraͤge, fein Leben mittheilen fol, 
Die meiſten Menſchen bleiben auf der zweiten Ent⸗ 
wickelungsſtufe des Bewußtſeyns ſtehen, ihr Leben iſt 
nur von der Welt und ihrem Sch erfüllt; das hoͤchſte 
Bewußtſeyn iſt bei ihnen durch das erwachende Ge⸗ 
wiſſen gleichſam nur angedeutet; es bleibt ihrem eigent⸗ 
lichen Leben fremd; es blickt nur, wie ein Lichtſtrahl 
aus einer fremden Welt, in dieſes Leben hinein, als 
Warner, Mahner „Richter, und Raͤcher. Gern wuͤr⸗ 
den ſie ſich dieſer fremdartigen Einmiſchung in ihr 
Welt⸗ und Selbſt⸗ Leben entſchlagen, wenn es ſich 
thun ließ. Und zuweilen gelingt es auch, den frem⸗ 
den Emporkoͤmmling zu unterdruͤcken, ihm die Nah⸗ 
rungsſaͤfte zu entziehen, und ihn wie eine ſaftberaub⸗ 
te Knospe vertrocknen und verdorren zu laſſen. Sie 
wiſſen nicht, wie ſehr ſie ſich ſchaden: denn ihr Leben 
kommt nicht zur Reife. Diejenigen aber, welche den 
Keim des hoͤchſten Bewußtſeyns pflegen und naͤhren, 
gelangen zur Reife des Bewußtſeyns, der Vernunft 
und des Lebens. Das Gewiſſen hoͤrt auf, ihnen etwas 
Fremdes zu ſeyn: es nimmt inneren Theil an ibrem 
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Bewußtſeyn, es wird ein Theil ihres Bewußtſeyns 
ſelbſt; es wird ihr eigenſtes „innerſtes Bewußtſeyn. | 
Sie vernehmen die Welt und ihr Ich nicht mehr als 
herrſchend, ſondern als untergeordnet unter dieſes Hoͤch⸗ 
fte, welches, indem es ſie von weltlicher und ſelbſtiſcher 
Abhaͤngigkeit befreiet, ihnen in dem Gefühl dieſer Frei⸗ 
heit, das Gefuͤhl der Seligkeit d. h. des hoͤchſten Le⸗ 
bens giebt, deſſen der Menſch auf den niedern Stufen 
des Bewußtſeyus nicht faͤhig iſt, wiewohl er immerfort 
gendͤthiget iſt es zu ſuchen, aber, ganz natürlich, ohne 
es finden zu köunen, da Freiheit und Seligkeit daſſelbe 
iſt, aber ſich in dem Welt ⸗ und Seibſt⸗ Joch nicht enk⸗ 
wickeln kann. Dahin deuten die Worte: „Wer ſein 
Leben lieb hat, der wird'es verliehren; wer es aber 
verliehrt um meinetwillen (d. h. wer das niedere Be⸗ 
wußtſeyn dem hoͤhern, goͤttlichen unterwirft, welches er 
in ſich aufuimmt,) der wird es ethalten zum ewigen 
Leben.“ Denn das iſt das ewige Leben, das keine 
Schranke kennt. Zu dieſem höchſten Bewußtſeyn, zu 
dieſer vollendeten Vernunft ⸗ Entwickelung find wir be⸗ 
rufen, zu ihr werden wir angemahnt durch das Ge⸗ 
wiſſen, das ſich uns als Führer ankündigt, und das, 


wenn wir ihm folgen, uns unmerklich die Form feines 
eigenen Weſens einimpft, ſo daß wir nicht mehr der 
0 Welt und uns ſelbſt, ſondern ihm leben, in ihm em⸗ 
pfinden, denken, handeln, athmen, ſind. Dieß nennt 
der Apoſtel: Chriſtum anziehen; Chriſtus iſt ihm aber 
nichts anderes, als das goͤttliche Vernunftweſen, wel⸗ 
ches als Lebenskeim in uns Allen liegt, als Keim eines 
Lebens, das über der Raum und Zeit- Welt ſteht, und 
darum, wenn auch Raum und Zeit, d. h. das endliche 
Daſeyn, verſchwindet, nicht untergeht: denn Raum und 
Zeit ſind ſelbſt nur Beſchrankungen dieſes ewigen 
Seyns und Lebens, in ihm befaßt, von ihm getragen, 
ohne daſſelbige nicht denkbar, weil die Schranke das 
unbeſchränkte vorausſetzt. Aus der Schranke heraus 
ſollen wir uns entwickeln, durch das Welt⸗VBewußtſeyn 
zum Selbſtbewußtſeyn gelangen; (welches auch in jedem 
Menſchenleben mit Nothwendigkeit geſchieht;) aber 
dann auch in unſerm Selbſtbewußtſeyn das Hoͤhere a 
bilden, welches ſich in ihm offenbart, aber nicht mit 
Nothwendigkeit, ſondern nur mit freier Wahl ergriffen 
werden kann, weil es nicht dem Reiche der Nothwen⸗ 


digkeit, ſondern der Freiheit angehört. Auch Welt⸗ 
i 9 
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and Celbit Dewußtſeyn ſind ein Theil der Vernunft; 
gehoͤren dem Heiligen an, aber nur ſo lange, als ſich 
die ſes noch nicht in ſeinem reinſten Weſen bei dem 
Menſchen ankuͤndiget, d. h. blos noch in der Kindheit. 
Daher iſt die Kindheit unſchuldig und heilig. Wenn 
aber das Gewiſſen im Menſchen erwacht, erhalt er die 
Aufforderung dieſem zu huldigen, und ſein Leben hört 
auf heilig zu ſeyn, wenn er, nachdem das Hoͤhere ihn 
gerufen, fortfaͤhrt dem Niedern zu froͤhnen. Jetzt hoͤrt 
Belt = und Selbſt⸗Bewußtſeyn auf für ihn Vernunft 
zu ſeyn: das Gewiſſen ſoll nun fein Bewußtſeyn, feine 
Vernunft werden, durch welche er nicht mehr die 
Welt und fein Selbſt als das wahrhaft Seyende, ſon⸗ 
dern ein hoͤheres Seyn, das goͤttliche, vernimmt. Denn 
alles Bewußtſeyn iſt ein Vernehmen, und alle Ver⸗ 
nunft vernimmt ihren beſtimmten Gegenſtand. Der 
Gegeuſtand des hoͤchſten Bewußtſeyns aber iſt das goͤtt⸗ 
liche Weſen, das wahre und einzige Seyn, die Wahr⸗ 
heit ſelbſt, in ihrer ewigen Fülle. Die Vernunft — in 
der hoͤchſten, reinſten, ſtrengſten Deutung des Worts — 
lehrt uns Gott kennen, indem ſie uns als innerer 
Sinn, als innerſtes hoͤchſtes Bewußtſeyn, ſein Weſen 
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erfahren, fuͤhlen und finden, ja ganz eigentlich empfin⸗ 
den, d. h. in uns finden laͤßt. Aber entwickelt 


muß dieſes Bewußtſeyn werden, aufgeſchloſſen dieſer 


Sinn: denn ohne Auge kann man nicht ſehen, und 


ohne Ohr nicht hören. Wer aber nur die Welt und 


ſich ſelbſt ſieht, wer in Welt ⸗ und Selbſt⸗ Leben ver: 


lohren iſt: der kann Gott nicht ſehen. „Ohne Heili⸗ 


4 mand kommt zum Vater, denn durch mich.“ Dief kann 
nur die Verunnſt ſelbſt ſagen, die das Auge, das Or⸗ 
gan der Gottheit iſt. Daher auch die Worte: „und 


wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm 


machen.“ und folgende: „So ihr bleibt in meiner 


Lehre, ſo werdet ihr die Wahrheit erkennen, und die 


Wahrheit wird euch frei machen. Wen aber die Wahr⸗ 


beit frei macht, der iſt recht frei.“ und ſo iſt es auch, 


wie Jeder erfahren kann, der die Vernunft in ſich 
leben laſſen will. Es ſteht aber auch geſchrieben: „der 


natuͤrliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes.“ 


Natürlich aber iſt ein Jeder, der noch nicht fein natuͤr⸗ 
liches „urſpruͤngliches, niedriges, fein Welt⸗ und Selbſt⸗ 
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ofen, der Vernunft, dem Heiligen und Goͤttlichen, 
welches das ganze Leben hindurch im: Menſchen her⸗ 
vorzubrechen und von ihm Beſitz zu nehmen trachtet, 
geopfert hat. Das Leben des Vernunft Menſchen it 
eine fortwaͤhrende Heiligung, die nur dann unterbrochen 
wird, wenn Herz und Sinn, des Hoͤheren vergeſſend, 
ihrem natürlichen Hange folgen, und aus dem Reiche 
des Lichts in das der Schwere hinabgezogen werden 
Die Vernunft iſt „das Licht der Welt.“ Wer im 
Licht wandelt, wandelt im Tage des Lebens und in 
ſeinem Sonnenſchein, wer ſich daraus vekllehrt, geräth 
in die Nacht und den Schatten des Todes!“ Wer die 
thut, iſt der Sünde anheimgefallenn Und dieß ſind wir 
Alle, nachdem wir die Schranken der Kindheit verlaſſen 
haben. Darum ſollen wir wieder werden „wie die 
Kinder“; doch nicht was unſere Erkenmtniß betriſft, 
als welche immer wachſen und ſich weiter entwickeln 
ſoll, ſondern nur was unſern Hanz zum Boͤſen betrifft, 
welcher im Kinde noch nicht erwacht iſt. „Das Dich⸗ 
ten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böͤſe 
von Jugend auf und immerdar“!: bleibt ein ewig wah⸗ 
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res Wort; und dagegen ſichert uns das: „Habe Gott 
vor Augen und im Herzen, daß du in keine Sunde 
willigeſt, noch thuſt wider Gottes Gebot.“ Wer dieſes 
für das Eine, was Noth iſt, erkennt, wem dieſes die 
hoͤchſte Lebensregel, das ſtete Streben iſt, der iſt in 
bortwahrender Heiligung begriffen, er lebt in der Ver: 
nunft und ſie in ihm. Und fie ermangelt auch nicht, ihn 
mit ihrer Klarheit zu erfüllen, ihn die Wahrheit erten- 
nen zu laſſen und ihn göttlich : frei zu machen. Die 
Vernunft iſt das ewige Leben; „wer in ihr bleibt, der 
wird leben, ob er gleich ſtuͤrhe; denn er iſt vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen.“ Dieſes Gefuͤhl ſpricht 
| ſich in jeder Seele, welche ſich der Heiligung befleißi⸗ 
get, unzweideutig, ſicher, in der klarſten Ueberzeugung 
aus. Sie wird ſchon in diesem Leibe gewahr, wie alles 
Endliche nur eine Schranke des Unendlichen iſt, wie 
dieſe im igswelt nur die Nahrung für den Geiſt 
iſt, der fi ich aus ihr entwickeln ſoll. Aber er kann ſich 
nicht aus ihr entpitkeln, wenn er ihr noch angehört, 
noch ihr Theil, noch mit ihr verſchmolzen it Wenn 
die Welt, die uns umgiebt, noch der Gegenſtand des 


—— 
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Strebens, der Wunſche, der Befriedigung iſt wer in ihr 
fein feſtes, ſicheres Daſeyn ſucht und zu finden hofft, der 
„iſt noch nicht geſchickt zum Reiche Gottes *; der gehört 
der Vernunft noch nicht an, der lebt noch im Traum⸗ 
zuſtande und Hält feine Traͤume fuͤr Wahrheit. Die 
Wahrheit iſt aber einzig und leibhaftig in der Vernunft. 
Nur der Vernunſt⸗Menſch wacht, und ſieht den Irkthum 
der Traͤumenden um ſich her. Er ſieht, wie eitel und 
nichtig alle Bestrebungen find, ſich das irdiſche Daſeyn 
zu ſichern, wie das Jagen nach Reichthum, Ehre, Ge: 
nuß, nur ein kindiſches Haſchen nach Seiſenblaſen iſt, 
die von einem Hauche zerplatzen; wie aller irdiſche 
Kummer, alle irdiſche Sorge und Muͤhe, wie das ganze 
irdiſche Leben dem Winde gleicht, der vorüberfährt. 
es iſt thoͤricht, das feſthalten zu wollen / was ſeiner 
Natur nach zum Verſchwinden beſtimmt iſt: das irdiſche 
Leben, feine Reize, feine Erzeugungsmittel, "feine 
Dauer. „Wir find nur Gäste hier und Fremdlinge 
auf der Erde.“ Wer aber hier den Mittelpunkt ſeines 
Daſeyns und Strebens findet, ſich hier einbütgert und 
feſtklammert: der hat die Vernunſt noch nicht erkannt, 


’ 


die goͤttliche Weisheit, welche auf Erden erfhien, uns 
Pilgern den Weg zu zeigen, „den ſchmalen Weg, der 
zum Leben führet.“ Dieſer hat die Vernunft noch 
3 uicht erkannt, und mag ſie nicht erkennen, da ſie ihm. 
ſein Liebſtes rauben will, den Schatten des Lebens, 
den Traum vom Leben, das Nichts. Die Vernunft 
nimmt aber nur, um zu geben; und was fie giebt, iſt 
Wahrheit und Leben und unvergaͤngliches Weſen. Kein 
Menſch hat dieſes ans Licht gebracht, als der, welcher 
ſich erhaben-demüthig den Sohn des Menſchen nannte, 
| und der gekommen war, ein Feuer anzuzunden in dem 
Herzen aller Menſchen, nehmlich die Liebe zum Ewi⸗ 
gen, welche bis dahin dem Streben der Menge fremd 
war, wie ſie es noch heute it, und fo lange noch ſeyn 
wird, als das Geraͤuſch der Welt die Stimme der 
Vernunft übertäubt. Nicht als ob die Vernunft ſchwach 
waͤre und nicht Macht zu wirken haͤtte: ſondern weil 
der Menſch ſchwach iſt und ſein Haupt nicht erheben 
will zu der Klarheit des Himmels und der Seligkeit 
der reinen Herzen, rein und unbefleckt von den Lüften. 
und Sorgen der Erde. Dieß iſt die Vernunft, der 


* 


Geiſt, der von oben iſt und nur das Göttliche will. i 


Alles in uns, was ſich dem Göttlichen widerſetzt, was 


etwas Anderes will denn „das des Vaters iſt“, es 


möge ſich Natur in uns nennen, oder ſogar Vernunft, 
iſt nicht Vernunft, iſt ihr Widerpart, eben darum, 
weil es nicht für ſie iſt, nicht mit ihr ſammlet, ſondern 
zerſtreuet. Daran koͤnnen wir erkennen, ob wir der Ver⸗ 
nunft angehören, „ob wir rechte Junger find‘: ſo wir 
das Göttliche wollen; und das Göttliche iſt die Heiligung 


unſeres Weſens, die Reinigung von allen Flecken der 


Sünde. Dieſes als die erſte Wahrheit zu begreifen und 
zu ergreifen, iſt die hoͤchſte aller Wiſſenſchaften, iſt der 
Anfang und das Ende aller Weisheit; dieſes zu lernen 
und im Leben zu beweiſen iſt die hoͤchſte aller Kun: 
ſte; dieſes Leben iſt wahres Leben; dieſe Freiheit wahre 
Freiheit, dieſe Freude wahre Freude, Quell von unver⸗ 
gaͤnglicher Seligkeit. „Trachtet am erſten nach dem Rei⸗ 
che Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch 
das Andere Alles zuſallen;“ ſprach die allwiſſende Ver’ 
nunft. Die göttliche Weisheit wußte, was fie ſagte, 


fie ſprach aus der Fülle ihres Lebens heraus; und wir 
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koͤnnen erkennen, „ob ihre Lehre wahr ſey, wenn wir 

ihrem Worte folgen.“ Wer nach dem Reiche Gottes 
trachtet, nach „dem Frieden, wie ihn die Vernunft 
giebt“, der iſt geborgen mitten unter den Stürmen 

der Erde; es mangelt ihm an keinem Gute, was für 
ihn ein Gut iſt; ihn kann der Schein nicht blenden, 
die Lüge nicht berücken; er wandelt auf der Sonnen⸗ 
bahn der Wahrheit, heiter, ohne Furcht und Sweifel, 
frei und ledig der Banden, die den Erde ⸗gefeſſelten 
druͤcken. Die Sorgen, die an dieſem nagen, kennt er 
nicht; die Begierden, die dieſen peinigen, ſind fern von 
ihm; ſein ganzes Weſen iſt Klarheit, Friede und 
\ Freude im heiligen Geiſt. Er geht mit den Jahren 


195 nicht ruͤcwaͤrts im Leben, fondern vorwaͤrts; ihm nimmt 


das Leben mit der ſchwindenden Zeit nicht ab, ſondern 
zu; ihm öffnet ſich nicht, als Ziel dieſer Pilgerſchaft, 
das Grab, ſondern der Himmel, den er ſchon, ſich 
deſſen bewußt, und ihn in fü ch fuͤhlend und findend, 
als in die Zeit gehülltes ewiges Leben, in ſich trägt, 
als den lebendigen Keim unendlichen Wachsthums, 
else von innen heraus quillt aus dem ewigen Quell 
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alles Lebens und Gedeihens, unzerſtoͤrbar durch den 
Wandel der Dinge und durch die Verwandlung des ei⸗ 
genen ſichtbaren Daſeyns, den Tod des Leibes. So 
ſchreitet der Vernunft-Menſch fort auf feiner. Bahn, 
immer gelaͤuterter, immer heiliger, immer ſeliger. 
Darum moͤge es denn unſere erſte, unſere einzige Sor⸗ 
ge ſeyn: der Vernunft anzugehoͤren; und Alles Andere 
wird uns zufallen, muß uns zufallen: denn mit der 
wahren Vernunft iſt uns auch „Alles Gute“, ſind uns 
die Bedingungen Alles Gedeihens gegeben. 
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r Augen⸗ 
blicken des lebendigeren Empfindens recht gut, wie wir 
als Kinder gleichſam wie mit tauſend Fuͤhlſaͤden die 
Welt einſogen, wie die leiſeſte Berührung von außen 
die friſchen Saiten unſeres Lebens zum vollen, reichen 
Klange anregte; und aus jener Zeit noch tönt es in 

uns wieder, was Leben ſey. Die Reinheit, die Unge- 
truͤbheit, die Friſchheit, die Wonne der erſten Lebens⸗ 

empfindungen iſt mit nichts zu vergleichen. Aus dieſer 
Avelle muͤſſen wir den reinen Begriff des Lebens 
ſchoͤpfen. Iſt uns dieſes gelungen, konnen wir die 


Wir erinnern uns in manchen Stunden ode 
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8 Nachempfindung des erſten Uns⸗ ſelbſt-gewahr-Werdens 
feſthalten: ſo ſind wir in der Stimmung, in welcher 
allein es vergoͤnnt iſt, ſich dem Heiligſten zu nahen, es 
in der Betrachtung, im Bewußtſeyn aufzuſaſſen, es 
unmittelbar gewahr zu werden. Es gehoͤrt dazu, wie 
die Empfaͤnglichkeit, ſo die Aufrichtigkeit, die Wahr⸗ 
haftigkeit, die Unbefangenheit des Kindes. unſer 
tägliches, gewohntes Leben iſt ein ſchlechter Leiter für 
das Goͤttliche in unſerm Weſen; 165 gleicht dem trüben, 
wolkigen Tage, der keine Sonnenſtrahlen in unſer 
Auge gelangen laßt. Wir find auf eine wunderliche, 
ia iämmerliche Weiſe eingeengt durch die Ketten der 
Gewohnheit und der Verwoͤhnungen, der aufgedrunge⸗ 
nen und der ſelbſterſchaffenen Verhaͤltniſſe; wir gehoren 
nicht uns, ſondern den Umſtaͤnden; wir find die Sklaven 
des Hergebrachten, Eingefuͤhrten, Angelernten, Angemn⸗ 
theten, dann die Sklaven der Bedürfniſſe, der Neigun⸗ 
gen, der Stimmungen, der einmal angenommenen Mich: 
tungen. In ein ſo verkümmertes, verſtimmtes, verun⸗ 
ſtaltetes Leben kann das Heilige, Hohe, ewig herrlich: 
Waltende nicht eindringen. Es iſt nicht da für uns, wir 
haben keinen Begriff daxon, wir glauben nicht daran 
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denn wir empfinden es nicht und wahrhaft glauben kann 
man nr) was man empfindet. Darum müffen wir 
forgfältig jeden Moment aufſuchen und feſthalten, wo 
ein Blitzſtrahl wahrhaftigen Lebens durch unſere Seele 
fährt und das taͤgliche, gewohnte Dunkel erhellt: denn 
hier erſcheint uns das Weſen und die Wahthelt des 
Seyns, das Heilige, über welches es nichts Hoͤheres 
giebt. Hier, in einem ſolchen üͤberraſchenden Moment 
des fußerlich⸗ oder oſſenbar⸗ werdenden Innern, a 
Junerſten der Dinge, der Welt, unſeret ſelbſt, ler⸗ 
nen wir ahnden, daß wir umgeben ſind und getragen 
werden/ daß wir eingeſchloſſen, umfaßt find von einem 
SH; welches höher ist) als die Höhe unferer höchſten 
Begriffe, und uns gleichwohl fo nahe, wie die Luft, 
die uns umglebt und in uns eindringt) wie das Licht, 
das, auch ſichtbar und verſchloſſen, ſich in jedem Punkte 
der Luft entflammen kaun, ſo daß, wenn wir ſonſt 
Augen hätten, es zu ſehen / Ohren, es zu vernehmen, 
Hunde, es zu greifen und zu fuͤhlen, wir gewahr werden 
wurden, daß es immer dar auf uns blickt, zu uns fpricht, 


uns umfaßt und trägt) wie die Mutter den Säugling, 


und dar um fo zarter, je kranker das Kind iſt. Das 


en 


Wunder unſerer Erhaltung iſt das erſte, was uns hler⸗ 
bei auffällt, indem wir der gänzlichen, in allen Punkten 
fühlbaren Abhangigkeit unſeres Lebens und Weſeus 
von dem uns umfließenden, uns in ſich tragenden Ele⸗ 
mente des Lebens, gewahr werden. Wir wiſſen doch, 
wir vergeffen es in keinem Augenblicke: daß wir das 
Leben lieben, daß wir es für etwas Erſreuliches und 
Freude ⸗ bringendes halten — wenn wir anders nicht 
körperlich und geiſtig verſtimmt ſind —: ſolglich ſollten 
wir auch den Schluß machen, daß in dem Clement des Le⸗ 
bens, von dem wir zehren, jenes Erfreuliche, das wir 
fo gern haben, nehmlich die Anmuth und die Freude des 
Lebens befindlic) ſey; denn was in irgend einem Dinge, 
einem Elemente nicht iſt, das kann auch nicht von ihm 
ausgehen. Der Kern der Freude aber, welche uns in 
und mit dem Leben und durch daſſelbe gereicht wird, 
ift die Liebe. Das Lebens > Clement, demnach, welches 
uns umgiebt und aus dem wir das Leben ſchöpfen, 
muß eine Liebe ſeyn, und zwar eine unermeßliche: 
denn wir haben teinen Maßſtab dafur; ja eine undenks 
bare, d. h. unbegreifliche: denn wir wiſſen nicht wie 
wir dazu kommen. Aber was iſt eine Liebe ohne ein 
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Wien? Das Lebens⸗Clement, von dem wir ſprechen, 
muß demnach von uns und ſich ſelbſt und ſeiner Liebe 

wiſſen, und dieſes Wiſſen muß ohne Grenzen ſeyn 
Warum? und wie beweiſen wir dieß? Darum und 
dergeſtalt, weil und wiefern wir ſelbſt ja ein Wiſſen 
baben, deſſen Grenzen noch nicht aufgefunden find, und, 


was noch dazu kommt, ein Wiſſen, welches wir uns 


nicht ſelbſt gegeben, ſondern erhalten haben von daher, 
woher wir Alles erhalten, was zu unſerm Leben gehört, 
von dem Elemente des Lebens, deſſen naͤchſtes Wefen 
uns als Liebe erſchien, erſcheinen mußte, und erſchei⸗ 
nen wird, wenn wir unſer Herz nicht vor dieſer Liebe 
verſchließen, wie es gewoͤhnlich geſchieht Dieſe Liebe 
alſo iſt ein Wiſſen, und zwar ein grenzenloſes Wiſſen, 
folglich ein All⸗Wiſſen, eine Allwiſſenheit. Wir nen⸗ 
nen aber das Wiſſende: Geiſt; folglich iſt das Element, 

in dem wir leben, weben, und ſind, ein liebender 
SGeiſt, aus dem Alles was da iſt, (denn was von 
uns gilt, gilt von allem Seyn, das wir, gleich uns, 
gls beſchraͤnkt, anerkennen) ſein Daſeyn ſchoͤpft: folg⸗ 
lich ein liebender Schoͤpfergeiſt, und zwar der Hoͤchſte: 


denn er bedingt ja, er belebt und beſeelt ja Alles, was 


A 
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Daſeyn und Leben hat; bildlich auch der Nriäriife: 
da ihm Alles unterworfen it, da Nichts iſt ahne nz 
folglich die hoͤchſte Kraft und Macht, die Allmacht. Ein 

Geiſt / das wiſſen wir von dem unfrigen / aus ihm und 
durch ihn wirkt durch ſeinen Willen Wir haben 
einen Willen, wie wir ein Wiſen und ein Lieben, 
ein Leben haben, woher? Muigends anders woher, als 
aus dem Element des Lebens, das wir athmen, das 

uns tragt und nährt. er 

alſo auch einen Willen, weil wir ihn haben; dieß ist 
der ſtrengſte, eigentlichſte Beweis für die Willenskraft 
des liebenden Schoͤpfergeiſtes; und es verſteht ſich aus 
allem Geſagten, daß dieſer Wille ein allmaͤchtiger iſt, 
durch ſich ſelbſt und aus ſich ſolbſt Alles ſchafft, was 
da iſt, der in ſich die Quelle ales Seyns und Lebens 
enthält, Wir wiſſen aber, daß unſer Wille ein Geſetz 
hat, nehmlich das Geſetz der Freiheit, unverſehrtheit, 

Unverletztheit, Unbeflecktheit, kurz das Geſetz der Hei⸗ 
ligkeit. Es liegt in unſerm Wilen urſprünglich, dieſes 
Geſetz, es iſt ihm eingevohren, es iſt unveraußerlich, 
unſer Wille beſteht blos durch dieſes Geſetz, iſt nur 
unter Bedingung deſſelben dar! Es muß alſo in der 
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1 Natur des hoͤchſten Willens liegen, es muß ſein eigenes 
Clementar⸗ Geſetz ſeynz denn bitte er es nicht, wie 


konnten wir es haben? In dem Element aber, aus 


5 welchem wir leben, iſt Alles ſchrankenlos d. h. ewig: 


demnach iſt den liebende Schoͤpfergeiſt ein ewig⸗heiliger, 
oder ewig = freier Wille; als welches daſſelbe iſt: denn 


das Weſen der Freiheit iſt ja die Heiligkeit. Und nun 


ſchoͤpfe, Menſch, mit vollen Zügen, das Leben deines 


Lebens ein; lerne erkennen, worinne, und woraus du 
lebſt; lerne ſuchen und finden, was allenthalben, was 


1 


5 


N 
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1 nennen in dir und außer dir das Eine und 


Ales ist, dem du ganz angehoͤrſt, von dem du dich 
na losmachen kannst, ohne den du nichts biſt, gar 
nicht biſt, der das Seyn ſelbſt iſt, und mit dem 
Seyn das Leben, das Ur⸗ Lieben und ur = Wiffen und 
Ur- Wollen. Du traͤumſt, du biſt noch nicht zum rei⸗ 
men, vollen Bewußtſeyn erwacht, wenn du dieſes Ele⸗ 
ment deines und alles Lebens nicht fuͤhlſt, wie es dich 
umgiebt, umfaͤngt, erkennt, erhalt; wie es will, daß 
du dein Herz ihm oͤffnen, deine Augen zu ihm erheben, 
deine Hand nach ihm ausſtrecken ſollſt, der dir die ſeine 
eich, dich zu leiten; der dir in deinem Bewußtſeyn, in 
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deiner ttefſten Lebensempfindung, in deinem höchſten Den 
ken, in deinem teikften Wollen, und mit dieſem allen, 
und durch dieß alles, ſich ſelbſt, ſein eigenes Weſen, 
in deinem Ich ſein eigenes giebt, darinne das erhaben⸗ 
fie Geheimniß des Seyns ausſpricht: das Vewußtſeyn 
des Lebens, des Erkennens, des Schaffens, das Be: 
wußtſeyn der Freiheit, der Heiligkeit, der Seligkeit: 
denn du haſt die Seligkeit, das Himmelreich, in dir, ſo⸗ 
bald du willſt, ſobald du dich entſchließeſt heilig zu 
ſeyn wie er, in dem du lebſt, ſo lange du lebſt, in dem 
du untergehft, wenn du untergehſt (du gehſt aber in 
dem Element des Lebens unter, folglich lebſt du ſort; 
und nichts kann dich vernichten, wenn er es ſelbſt nicht 
thut); in deſſen Gewalt, in deſſen Geiſte, in deſſen 
Liebe — ja, ſey es auch unbegreiflich! — du biſt und 
bleibſt in Ewigkeit. „Ihm leben ſie Alle.“ Vor ihm 
iſt kein Erſtes und kein Letztes, kein Anfang und kein 
Ende, keine Finſterniß und kein Tod; in ihm iſt nur 
Licht und Leben und Seligkeit, welches Alles nur der - 
Abgewendete nicht erblickt; wie es Nacht iſt auf der von 
der Sonne abgewendeten Seite der Erde. Daß er dich 
aber unaufhoͤrlich beſtrahlt, gewahrſt du, wenn du dich 


zu ibm wendeſt, aufrichtig und wahrhaft, mit den 
1 und allen deinen Sinnen, mit deinem ganzen 
Thun und Wandel, nicht gleißneriſch, nicht in der Ein⸗ 
bildung, nicht im Stolz, nicht in der Selbfigenügfam- 
keit. Doch dieß kannſt du auch nicht; und auf dieſem 
Wege findeſt du ihn nicht. „Ohne Heiligung kann 
Niemand den Herrn ſehen. “ Daher iſt kein Gott für 
den, der ihn nicht erkennen will, und die Gottes läug⸗ 
ner behalten Recht, aber nur für ihre Perſon; warum 
ſie Niemand beneiden wird. Ihr hohen Seelen allet 
Zeiten und Orte, deren angelegentlichſtes Geſchaͤft war, 
Gott zu ſuchen und zu finden: ihr wußtet, ihr wiſſet 
es, daß er ſich Keinem unbezeugt läßt, der ihn auf⸗ 
richtig ſucht, und daß der, welcher ihn nicht ſucht, ſich 
ſelbſt entweder verlohren, oder noch nicht gefunden hat. 
Eine Welt ohne Gott iſt ein Schatten ohne Licht. 
Das wahte Weſen und Seyn aber iſt nicht im Schat⸗ 
ten, ſondern im Licht. Wie groß, wie verehrungswür⸗ 
dig wie Erſtaunen⸗ erregend ſtehen (das frühere Alter: 
thum in allen Ehren!) die einfältigen Apoſtel da mit 
ihrer Erkeuntniß des Höchſten, mit ihrer Liebe zum 
Hoͤchſten, mit ihrem Wirken im Höͤchſten. Sie ſtehen 
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da in üvermmenſchlicher Größe Klaiheit, Reinheit, Kraft. 
Kein Held, kein Weiſer, kein Kunſt⸗ begabter Menſch 
des irdiſchen Lebens reicht an ſie, it ihnen an die 
Seite zu ſtellen, mit ihnen zu vergleichen. Die Kraft, 
das Licht, die Liebe, die ſie erfüut, noch heute er⸗ 
füllt, wie fie dastehen in ihren Denkſchriſten für die 
Ewigkeit, dieß Alles zeugt von einem Leben, von et 
ner Gewalt und Fulle, von einer Hoheit und Herr⸗ 
lichkeit des Lebens, dergleichen in keines irdiſchgeſinn⸗ 
ten Menſchen Sinn kommen kann. und wenn ich nur 
dich, den niedrigſten unter den hohen Apoſteln betrachte, 
bekehrter Paulus: ſo ſehe ich vor mir einen Menſchen, 
in welchen die Kraft und Fülle, das klare und heilige 
Weſen und Leben der Gottheit ſelbſt eingetreten iſt; 
der es erfuhr, der es erlebte, daß ein Gott iſt, und 
der, in dem klarſten Vewußtſeyn ſein Verhältniß zur 
Gottheit fühlend, ſich nannte einen Knecht Gottes und 
Chriſti, und in dieſer Knechtſchaft, deb. in dieſer ging: 
lichen, durchgreifenden Abhangigkeit vom Hoͤchſten, feinen 
Himmel fand. Herrliche Knechtſchaft, ein Knecht der 
der Freiheit zu ſeyn! Jaͤmmerliche Freiheit, frei vom 
Heiligen zu ſeyn! und in dieſer elenden Freiherr leben 
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wir Alle, auch die, welche mit ihren Lippen einen Gott 
bekennen, aber mit dem Herzen ihn verlaͤugnen: denn 


die Welt lieben und Gott aubeten, ſind zwei wider⸗ 
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ſprechende Dinge; und wer liebt die Welt nicht? Für 
uns ſteht Gott in der Ferne, in der Hoͤhe; wir blicken 
zu ihm hinauf über. den Sternenhimmel: und gerade 
dieß iſt der Beweis, daß wir hienieden ohne Gott leben. 


Er, den wir ſo weit von uns hinwegrücken, daß er, 


wie eine unſichtbare Sonne, weder Licht noch Wärme 
zu uns ſenden kann, begleitet er uns in unſern Ge: 


ſchaͤften? in unſern Freuden? in unſern einſamen Stun: 
den? Der Geiſt des Vortheils leitet unſere Geſchaͤfte, 
der Geiſt der Eitelkeit beherrſcht unſere Freuden, der 


Geiſt nichtiger Vergangenheit oder nichtiger Zukunft 
erfüllt unſere einſamen Stunden. 
Anſer Herz iſt voll von der Welt und var von 


Gott. Wer folgt dem Rufe: „habe Gott vor Augen 


und im Herzen, daß du in keine Suͤnde willigeſt, noch 
thuſt wider Gottes Gebot!“ Weſſen Leben iſt ein 


ſolcher Wandel? An uns denken wir, und immer an 


uns, vom Morgen bis zum Abend, und nicht an 
Gott. Doch ja, es giebt derer, die an Gott denken, 
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aber auch nur denken, nicht in ihm leben, nicht von 
ihm erfuͤllt ſind, nicht ihre einzige Freude an ihm 
haben. „Dieſes Geſchlecht iſt fern von ihm.“ Und 
darum iſt auch Gott fern von uns; wir ſind dahinge⸗ 
geben den Mühen und Sorgen, oder den Thaͤtigkeiten 
und Genüffen des nichtigen, ſchwindenden Lebens. Nicht 
als ob wir die Thaͤtigkeit und den Genuß fliehen ſoll⸗ 
ten: aber die Seele von beiden ſolte Gott ſeyn; und 
er iſt es nicht; nicht er iſt Alles. in Allem, ſondern 
wir find es. Wo iſt nun die Religion? wo das Band 
das uns mit Gott vereinigt halt? Es iſt nicht da, 
es iſt nie dageweſen, oder es iſt zerriſſen; wir leben 
durchaus abhängig von uns ſelbſt, unabhängig von Gott; 
wir] haben ein eigenes, iſolirtes, in ſich ſelbſt abge: 
ſchloſſenes Daſeyn zwir find unſere eigenen Rathgeber und 
Führer, Beurtheiler und Richter. Und wie mild rich⸗ 
ten wir uns? wie gerechtfertigt ſtehen wir vor uns da! 
Wir ſind mit uns zufrieden, nur mit den Andern nicht, 
und nicht mit Gott. Wem macht es Gott zu Danke? 
Sonnenſchein will der Eine, der Andere Regen; Alle 
wollen, daß es ihnen nach Wunſche gehe und daß es 
ihnen wohl gehe in dieſer Spanne von Zeit und Naum, 


N 
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in welcher ſie ſich bewegen. So iſt Gott nicht nabe, 


dbondern fern von Jeglichem unter uns, und wir haben 
deinen Theil an ihm. Daher iſt es nicht zu verwun⸗ 


dern, nicht blos daß Viele nicht nach Gott fragen, 


daß ſie die Frage, ob eln Gott ſey oder nicht, an 
ihren Ort geſtellt ſeyn laſſen; ſondern auch; daß fie 


nach ihm fragen, daß ſie dreiſt die Frage aufwerfen: 


1 ob denn uͤberhaupt ein Gott anzunehmen ſey, und ob 


es ſich nicht ohne ihn auskommen laſſe? Wer ſo fragt, 
dem iſt ſchon geantwortet: denn für ihn iſt kein Gott. 
Er läßt ſich nicht mit Händen greifen, nicht mit dem 
Verſtande erfaſſen; und dieß wollen jene Frager. Er 


läßt ſich blos erfahren, erleben, in einem heiligen 


Wandel; und das wollen fie nächt. Daher es ganz 
unmöglich it, den, welcher ſic nicht der Heiligung 
hingiebt, von dem Daſeyn eines Gottes zu überzeugen. 
Dahingegen der, welchem es ein Ernſt iſt, ſein Herz 


| zu laͤutern von allen Flecken, der ſich der Aufrichtig⸗ 
eit beſleißiget, nicht gegen ſich ſelbſt eln Schalk und 


uchler iſt: die reinſte Gewißheit, die unumſtoͤß lichſte 
Versicherung des goͤttlichen Wirkens und Waltens er⸗ 
haͤlt. In ſeinem eigenen Herzen und Leben wirkt die 
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Gottheit, ſie ſchafft, ſie geſtaltet ihn um zu einem 
neuen Menſchen, ſie giebt ihm neue und hoͤhere Sinne, 
mit denen er das höchſte Leben und Seyn erfaßt in 
ſich und außer ſich, in der Fuͤhrung ſeines eigenen 
Lebens, in der Lenkung der Welt zu einem Ziele, dem 
ſie nicht entgehen kann, trotz aller Verworrenheit, allem 
Widerſtande, allem entgegengeſetzten Streben. Ruhe, 
Heiterkeit, Zufriedenheit, Friede und Freude iſt ſein 
Lohn. Ihm loͤſen ſich alle Widerſpruͤche, ihm ebenen 
ſich alle Schwierigkeiten; er erblickt in ſeinem eigenen 
Weſen, wie in dem Weſen der Welt nur eine herr⸗ 
liche Gottes = Offenbarung. Aber auch nur ihm wird 
dieſer Blick, dieſe Gewißheit, dieſe Sicherheit und 
Heiterkeit des Lebens zu Theil; denn „der natürliche 
Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes“ 
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Ueber Grund „ Wien, und Zweck wi Welt. 


ER su un Denker.) von - 
Wir u in einem großen Geheimnis unſer Yet: 
ſtand und unſer Sinnen⸗Weſen „unſere Vernunft ſelbſt, 
kurz Alles, womit wir wahrnehmen und begreifen, erkennen 
und ahnden, iſt noch nicht hinlaͤnglich enthüllt, noch nicht hin⸗ 
länglich frei gemacht, um die Wahrheit ohne Schatten und 
Schranken, in ihrem vollen Glanze, in ihrer anbetungswuͤr⸗ 
digen Schoͤnheit, in ihrer beſeligenden Kraft und Fülle zu er⸗ 
blicken. Wir gleichen in Abſicht auf unſere geiſtige Entwi⸗ 
ckelung und Entwickelungs ⸗ Fahigkeit den niedrigſten 
lebendigen Geſchoͤpfen der Erde in ihrer leiblichen Bes 
ſchaffenheit, die zwar ein Streben nach Bildung ausdruͤckt, 


aber noch nicht von der Unſorm der Erde und von der 
Dumpfheit des niedrigſten Selbſtgefuͤhls zu ſchoͤner, in 
ſich beſchloſſener Gliederung und zu reicher Sinnen: Ent⸗ 
faltung geſteigert iſt. Gleichwohl drängt und treibt uns 
ein eingebohrnes Streben, die Schranken unſerer überall 
gehemmten Erkenntniß zu durchbrechen und der Ur Sonne 
zuzuftiegen, die uns in verhügten Strahlen umgiebt und 
unſer ganzes Weſen mit ihrer bruͤtenden Waͤrme und mit 
einzelnen Lichtfunken von Harmonie und Ordnung zum An⸗ 
ſchauen und Einathmen ihrer Herrlichkeit hervorlockt. So 
lange es, zum Bewußtſeyn erwachte, forſchende Menſchen 
bab, ſnd fie nicht blos be ſcaftiget , ſondern ſoger beun⸗ 
ruhiget worden durch die Fragen: woher das Alles ſey, 
was da iſt; worinne das eigentliche Seyn der Dinge be⸗ 
ſtehe; endlich: wozu Alles da ſey, was wir vor Augen 
ſehen; kurz: durch die Fragen nach dem Grund, We⸗ 
fen, und Zweck der Welt. Dieß iſt der Anfang, die Mit⸗ 
te, und das Ende des Iſis⸗Schleiers, deſſen Aufhebung, 
dieß iſt das große Geheimniß, deſſen Enthüllung die Se⸗ 
her aller Zeiten und Volker nach dem Maße ihrer gei⸗ 
ſtigen Kraft und deren Entwickelung verſuchten. Es it 
dieß der Mittelpunkt, ja der eigentliche Zeitpunkt aller 
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| Mabel berthmng / es giebt keinen anziehendern 
keinen angelegenern Gegenſtand für den Wahrheitsfor⸗ 
ſcher, als gerade dieſen. Wir laſſen aber, was Andere 

vor uns und neben uns verſucht und geleiſtet, bei Seite 
liegen, um uns das Vergnügen der eigenen Gedanken⸗ 
Entwickelung, und der eigenen Ueberzeugung, wie von 

den Grenzen, ſo von dem grenzenloſen Streben des Men⸗ 
ſchen⸗Geiſtes nicht zu rauben und den Geruß des For⸗ 
ſchens über die höchſten und letz ten Regionen der menſch⸗ 

5 Due Erkenntniß in feiner ganzen Fülle zu ſchmecken. 

N Wie ſangen wir es aber an, um der Unterſuchung 
ler Grund, Weſen und Zweck oder Veſtinmung der 
Welt, einer Unterſuchung, die ſich ſo ganz in abſtracte Be⸗ 
griffe zu verliehren ſcheint, allen Anſchein des Abſtracten, 
d. h. des Aufgelöften und Ertoͤdteten zu benehmen? denn 
nur das Lebendige geht zu Sinn und Herzen ein, und 
erweiſet ſich wirkſam im Leben und in der That. Ich 
weiß kein beſſeres Mittel, als dieſe Unterſuchung geradezu 

mit der Behauptung anzufangen, daß die Begriffe 
Grund, Weſen und Zweck, nichts weniger als todte Ab⸗ 
ſtractionen, ſondern daß ſie ante e der 
| Wut ſind. n 
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Die Begriffe: Grund, Weſen, Zweck, kommen gar 
nicht von Außen in uns hinein, ſondern ſie gehen von uns 
aus, fie wachſen gleichſam aus uns hervor , und ſind ein 
Erzeugniß der lebendigen, ſchaffenden Thaͤtigkeit unſerer 
Seele. Kein Sinn giebt uns in irgend einem ſeiner Ge⸗ 
genſtände das Bild, das Schema, den Stoff, oder die 
Form, zur Vorſtellung eines Grundes, eines Weſeus, 
eines Zweckes. Farben giebt uns das Auge, Toͤne das 
Ohr, und ſo jeder Sinn nur beſtimmte Modificationen 
der Empfindung. Wie Funte, der Verſtand aus den Em⸗ 
yfindungen der Sinne etwas abſtrahiren, was nicht in 
ihnen liegt. Aber ein alter philoſophiſcher Aberglaube 
wollte mit aller Gewalt, daß alles, was in uns iſt, uns 
auch von außen zukommen muſſe. Kommt denn etwa 
die Geſtalt der Pflanze, kommen ihre Blätter, ihre Blü⸗ 
then ihr auch von außen angeflogen? Kommt denn der 
Lebensquell des Blutes, der unſer Herz durchſtroͤmt, uns 
in feiner Geſtalt und Kraft durch die Pforten der Ver⸗ 
dauungs⸗ oder Athmungs werkzeuge! Nein, es iſt die 
bildende Kraft der Pflanze, die aus den außeren Elemen⸗ 
ten ihre Geſtalt, es iſt die bildende Kraft unſeres Orga⸗ 
nismus, die aus Nahrung und Luft das Blut ergeugt. 
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Aud ſo iſt es auch unſer bildender Geiſt, der durch eigene, 
eingeboͤhrne Kraft, und nach eigenen eingebohrnen Geſe⸗ 
ten; nicht blos die Bilder einer beſchraͤnkten Welt, ſon⸗ 
dern auch die Ideen einer ewigen, die ſchöͤnſte Blüthe der 
Schöpfung, aus ſich hervortreibt. Der Verſtand geſtal⸗ 
tet das Endliche: Maaß und Zahl ſind die Werkzeuge, 
mit denen er baut. Die Vernunft mißt und waͤgt und 
zählt nicht: fie bringt, wie der Baum feine: Blüthen, 
fo ihre ewigen Ideen nach nothwendigen Geſetzen hervor. 
und die Ideen von Grund, Weſen und Zweck ſind ſolche 
Bluͤthen. An ihnen zeigt ſich unſere Anlage zu einem 
ewigen Wachsthum ganz klar und offenbar. Was wollten 
wir mit dieſen Vegriffen in einer endlichen Welt anfangen, 
die uns nichts, ihnen entſprechendes darreicht ? Die Welt 
des Raumes und der Zeit zeigt uns kein Weſen, ſondern 
nur Erſcheinungen „ wie uns unter allen Philoſophen 
Kant auf eine unwiderſprechliche Weiſe dargethau 
hat; die Welt des Raumes und der geit zeigt uns keinen 
Grund der Dinge, ſondern nur Dinge, d. h.) bedingte, 
eines Grundes bedürfende, Gegenſtände, mögen dieſe 
nun als Sonnenſtaͤubchen oder als Sonnen dem Auge be⸗ 
gegnen. Die Welt des Raumes und der Zeit zeigt uns 
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keinen Zweck, ſondern ein bloßes) hier beſtehendes, dort 
wechſelndes Seyn. Viele Denker haben es bi N s daher für 
überſtüßig, ja für abſurd gehalten nach irgend ſo etwas, 
wie Grund und Weſen, und Zweck zu fragen. Ich er: 
wähne hier nur des ſcharſſinnigen Hume, der den Be- 
griff der urſache für ein bloßes Spiel unſcres Wer: 
ſtandes erklart. Nebenbey erinnere ich aber auch, daß, 
betroffen von dieſer Vebauptung, der kühne Kant zuerſt 
den Entſchluß faßte, in den Tiefen der Vernunft nachzu⸗ 
forſchen, ob nicht hier der Urſprung ſolcher Vegriffe zu 
finden ſey. Und er fand ihn 
Sdar ſtoßen wir allerdings auch im Laufe des taͤgli⸗ 
chen Lebens und im Gebiete des Verſtandes auf dieſe 
Begriffe: aber ſie find hier nicht einheimiſch, gleichſam 
nicht auf ihrem Grund und Boden, und gleichen dem 
Goldſand in einem Fluſſe. Der Fluß erzeugt kein Gold, 

er entführt es dem tieſſten Schooſe der Berge. Als Ver⸗ 
nunftweſen find wir genöthigt, in Alles, was wir begin: 
nen, Grund und Zweck überzutragen: aber, noch einmal, 

dieſe Begriffe ſind uns nichts angelerntes, nichts von aufs 
ſen kommendes, ſondern ” ee eee, Tie⸗ 
fen unserer Vernunft, | n ard e W 


1 
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E Wis- iſt nun natuͤrlicher, oder vielmehr vernünſti⸗ 
„ . als die Frage nach Grund, Weſen, und Zweck der 
Welt, da fie ein eigenthumliches Geſchaͤft der Vernunft 


iſt 2 Für das ſinnliche Leben und feine Bedurfniſſe iſt dieſe 


Frage uberfluͤſſig, ja thoͤricht. Aber wir leben nicht blos 


ein ſinnliches Leben, oder ſollen es vielmehr nicht: und 


daß eine ſolche Frage in uns entſtehen kann, daß fie mit 
der beginnenden Cultur in allen denkenden Köpfen ent: 


ttanden iſt / und ſich durch alle Zeiten fortgeyflanzt hat, 


daß alle Volker, alle Zeiten ihre Beantwortung bald 


auf kindiſche, bald auf verſtaͤndigere Weiſe verſucht ha⸗ 
ben, beweiſet eben ein dringendes Vedürfniß der Men: 
ſchen⸗Natur, fie zu beantworten. Wozu wohl? Wir ei⸗ 

len einen Augenblick mit dem Reſultate unſerer Kor: 

ſchung voraus, welches ein jeder Aufmerkſame ohnehin 
* ſieht. Wir ſagen: weil Alles, was lebt, 
die Nahrung ſeines Lebens ſuchen muß. Die Raupe ſucht 


durch ihren Inſtinkt das Blatt, und der Menſch durch 
den ſeinigen den Schöpfer, Die Vernunft iſt der In⸗ 
ſtinkt des Menſchen. Sie fuͤhlt, fie taſtet umher, bis ſie 
den Gegenſtand ihres Strebens gefunden hat. Ihre 


Ideen find gleichſam die Fuͤhlwerkzeuge, mit denen fie 
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das Unendlich⸗Ethabene, nicht in Zeit und Naum begräng: 

te Weſen, und mit ihm den Grund und Zweck der Welt 

erfaßt. Die Vernunft kann nicht leben, nicht gedeihen, 

ohne ſich in dieſer Region des Unendlichen auszubreiten. 

Fur das Leben, was wir leben ſollen, genügt die Grenze 

des Raumes und der Zeit nicht. Die Anlagen, die Ent⸗ 
wickelung, die Richtung unſerer Kräfte, die Geſetze, die 
unſerem Inneren eingepflanzt ſind, ages iſt von anderer 

Art, als es ein Weſen bedarf, das ſich, wie Pflanze und 

Thier, blos geſtalten, ernaͤhren und fortpflanzen folk 

Und hier iſt von keiner Vermuthung oder Wahrſcheinlich⸗ 

feit die Rede, ſondern von Nothwendigkeit und Gewiß⸗ 
heit. Der Menſch kann zwar die Vernunft entbehren, oder 

vielmehr ſich der Vernunft emſchlagen, aber nur, wenn 

er als Pflanze oder als verſtaͤndiges Thier leben will; 
und gleichwohl kann er den Trieb nicht vertilgen, der ihn 
faft zwingend reizt, höher zu ſtreben. Der Menſch ſucht 
den Schöpfer, weil er ihn braucht; er braucht ihn, nicht 

zu feinem Pflanzen: und thieriſchen eben / ſondern weil 

in feiner Einrichtung ein Keim zu einem moraliſch⸗ freien 

Leben liegt, und weil, wie der Pflanzenkeim das Licht, 

fo dieſer ein moraliſch⸗freies, d. h. ewiges Prinzip, als 


element ſeines Lebens, außer ſich ſucht mit einer An⸗ 
ſorderung, einer Nothweudigkeit, einer Gewißheit, die 
mehr als todtes Poſtulat, die die lebendigſte Wirklichkeit 
Ai. Wie zu der athmenden Lunge eine Atmoſphaͤre, 
nicht. hypothetiſch, ſondern als wirklich und nothwendig 
vorausgeſetzt wird, weil ſonſt der Begriff des Athemho⸗ 
lens ein wider ſprecheuder ware: ſo fur die moraliſch⸗ 

freie Natur des Menſchen, für die Vernunft, ein mornliſch⸗ 

freier Schöpfer, ein Gott, ohne den die Vernunft und ein 
 Bernunftleben gar nicht denkbar wäre. Unſere Vernunft 
iſt uns Bürge für die Exiſtenz der der Welt Intelligenz, 


des Weltſchopfers „wie uns das Organ des Athemholens 


ße iſt für die Exiſtenz der Armoſrhare. Das Eine 
it mit dem Andern gegeben; und nur derjenige fühlt 
das Stringirende dieſes Be weiſes nocht nicht, für den dies 
ſer Beweis noch kein Beduͤrfuiß geworden iſt, d. h. in 


8 dem das niedere animaliſches Leben die Entwickelung des 


5 


Vernuuft Lebens erſtickt hat. Unſere Vernunft führt uns 
allen nicht irre, wenn ſie nach einem Welt⸗Grunde forſcht, 
ſ ee ſucht die Baſis ihres Lebens, und findet ſie in dem mo⸗ 
raliſc⸗ freien Weltſchöpſer , in der Welt ⸗ Intelligenz. 


5 Einen anderen Grund kam ſich die Vernunft nicht denken, 
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ahne ſich ſelbſt aufzuheben. Nur ſo findet ſie ſich be⸗ 
friediget, nur ſo ihr Wirken, ihre Eutwickelung, ihr 
Gedeihen gefördert. Die Vernunft in ihrer Kindheit 
fordert noch von den Sinnen und dem Verſtande und 
von der Sinnen ⸗ und Verſtandes⸗Welt, was beide ihr | 
nicht geben koͤnnen. Daher die Hypotheſen der fruͤhern 
Zeit und der unreifen Denker von dem Welturſprunge, 
den der Sinn aus dem Zufall und dem Chaos, der 
Kerfiond aus einer todten Nothwendigkeit ableitet. 
Aber die gereifte Vernunft, ſich ſelbſt und ihr mora⸗ 
liſch⸗freies Weſen erkennend, wirft die Stuͤtzen der In: 
muͤndigkeit von ſich, und findet in einem ewig⸗vernunf⸗ 
tigen Daſeyn den Grund des räumlich⸗ zeitlichen. Nie⸗ 
driger kann ſie dieſen Grund nicht ſtellen, denn ſie 
wuͤrde dann in das Gebiet des Sinnes oder des Ver⸗ 
ſtandes zuruͤcktreten; und hoͤher auch nicht: denn ſie er⸗ 
kennt nichts höheres als das moraliſch⸗ freie Wirken. 
Das wahrhaft moralifchefreie Wirken iſt aber keln wil⸗ 
lenloſes, und der Wille, der ſich in ihm ausſpricht, 
kein ſelbſtſuͤchtiger, ſondern ein liebender, ein beglüͤcken⸗ 
der (denn darinne beſteht das Weſen des reinen und gu⸗ 
ten Willens). Da demnach Vernunft ohne Liebe ein 


= u en 


Widerſpruch iſt! fo iſt der Weltgrund Liebe und Weis⸗ 
heit im gleichen Maße. Daß diefer Weltgrund zugleich 
eine Quelle unendlicher Macht oder Kraft ſeyn werde, 
leuchtet von ſelbſt ein: denn zu wahrer Weisheit und 
Liebe gehoͤrt die hoͤchſte Kraft; was jeder Menſch an 
fi ſelbſt erfährt, wenn er den Verſuch macht die 
Thorheit und die Selbſtſucht in ſich zu uͤberwinden. So 
ruht alſo die Welt des Raumes und der Zeit un ewi⸗ 


4 ger Macht, Weisheit und Liebe. 


Auf dieſe Weiſe mußten wir die Frage nach dem 
Weltgrunde beantworten, wenn fie vernünftig beant⸗ 
wortet werden ſollte. Dieſe Antwort dem Sinne in 
| die Hände zu fpielen und zu einer materiellen Welt ei⸗ 
ne materielle Welturſache anzunehmen, darf die Ver⸗ 
nunft nicht dulden: denn das Licht kann nicht die Fin⸗ 
ſterniß, das Bewußtſeyn nicht Bewußtloſes uͤber ſich 
herrſchen laſſen. Die Vernunft, ſich ihres moraliſch⸗ 
freien Daſeyns und Wirkens bewußt, erklaͤrt ſchon den 
Gedanken einer todten, traͤgen Materie für etwas ums 
zulaͤßliches, weil er den Weltſchoͤpfer erniedrigt und 
als ein ohmmaͤchtiges Weſen zeigt, das wie ein Toͤpfer 
nichts ohne Thon bereiten kann; noch weit mehr aber 
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' ſtellt ſich die Vernunft der, worcliſch niedrigen zugleich, 
und unlogiſchen, Behauptung entgegen, daß der Grund 
der Welt Materie ſey: denn der Grund der Materie 
ſoll ja eben geſucht werden, und ein todter, gemeiner, e 
Seelen-Iofer Weltgrund erſcheint einem lebendigen, ed⸗ 
len, moraliſch⸗freien Weſen, erſcheint der Vernunſt ver⸗ 
ächtlich und verwerſlich. Aber auch dem Verſtande darf 
man die Beantwortung der großen Frage nach dem 
ene nicht anvertrauen: denn der Verſtand 
der rü gebunden; daber 8 er aan 
Forſchern ganz ſchwindlich zu Muthe wird, die mit 
dem Verſtande des. Auſangs Anfang ergtuͤnden wol 
len. Dieß iſt der befte, Weg, den Verſtand zu ver⸗ 
liehren. Ueberhaupt geht der Verſtand, wie der Sinn, 
ohne die Vernunft allezeit auf Irrwegen; und ich kann 
nicht umhin, indem ich dieß ſage, zu bemerken, 
daß alle Philoſopheme, deren Erfinder in dem Met ih⸗ 
res Philoſophirens vergaßen, ihr moraliſch⸗ſreies Weſen 
mit in Anſchlag zu bringen, das Gepräge von Nichtig⸗ 
keit und rundſoſt igkeit, wenn nicht gar das der Luͤge 
an ſich tragen. Die Wahrheit iſt allein der Preis des 
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a woa eh d. h. rein und fromm ſorſchenden Geiſtes. 
Nur das auf dieſem Wege Gefundene bleibt, alles Uebri⸗ 


ge zerſtiebt wie Spreu, oder, falls es ſich im Andenken 
erhalt, wird es der Folgezeit nur als Warnungstafel aufbe⸗ 


wahrt: wie die Geſchichte 8 We er Wr 
u. beweiſet. 2 Bi 
Iſt die ewige Intelligenz, Liebe ah Kraft der 
ii der Welt, was iſt das Weſen der Welt? Die- 
ſe Frage iſt, wie die erſte, aus der Natur der Ver⸗ 


nunft beantwortete, gleichfalls eine Vernunft = Frage: 


denn der Begriff des Weſens it ein Vernunft = Be⸗ 
griff, eben ſo wie der des Grundes. Wir würden nicht 
nach dem Weſen der Dinge fragen, wenn wir keine Ver⸗ 
nunft hätten, und wir werden zu dieſer Frage vermoͤ⸗ 
ge derſelben Anlage unſeres Innern getrieben, welche 
uns noͤthigte, nach dem Grunde der Dinge zu forſchen. 
Sinn und Verſtand geben uns keinen Aufſchluß über 
das Weſen der Dinge und der Welt: denn der Sinn 
lehrt uns, wir wiederholen es, nur die Erſcheinungen, 
f der Verſtand nur die Geſetze der Erſcheinungen kennen. 
Was aber hinter den Erſcheinungen liegt, was die Er⸗ 
ſcheinungen Hält und traͤgt, iſt entweder dem Menſchen 


vn A 


ganz unerforſchlich, oder nur die Vernunft: Fan dar: 
über Aufſchluß geben, wenn ihr Intereſſe durch die 
Erkenntniß deſſelben bedingt iſt. Und dieß iſt es. Die 
Vernunft iſt mit dem Bedingten — und dieß iſt die 
Erſcheinungswelt — eben fo wenig befriedigt, als mit 
dem Scheine ſelbſt; ihr eigenes Weſen und Streben 
iſt unbedingte Wahrheit. Nach dem nun, was von dem 
Grunde der Welt feſtgeſetzt worden iſt, kann die Ver⸗ 
nunft in dem Weſen der Welt nicht — wie einige, 
auch unter den neueſten Philoſophen, wollen — etwas 
Nichtiges, ein Schattenbild der Wirklichkeit, ein bloßes 
Phantom anerkennen, und eben ſo wenig eine, wenn 
auch ins Unendliche ausgedehnte und noch ſo ſchön ge— 
ordnete Maſſe von Atomen oder Stoffen, als das Weſen 
der Dinge und der Welt, annehmen. Der ewige, mo⸗ 
raliſch⸗freie Grund der Welt, der die Wahrheit ſelbſt 
iſt, kann nichts Nichtiges, kein bloßes Schatteubild, auch 
wenn es das der Wahrheit ſelbſt waͤre, mit einem 
Worte, kann kein Phantom, kein Geſpenſt des Seyns 
und Lebens erzeugen. Und eben ſo wenig kann der 
ewige Welt: Geift ſich in einem Spiele mit todten 
Stoffen gefallen, da aus der Allmacht feines ſchaſſen⸗ 
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den Hauches nur Krafte, die den Keim unendlicher 

Entwickelung an ſich tragen, hervorgehen koͤnnen. Das 

Reale, das Weſen, das an Sich der Welt muß das 
Gepräge feines Grundes tragen. Dieſer Grund iſt 
Intelligenz, und dieſe Intelligenz iſt: ſich felbi tragen⸗ 
de Kraft. Das Weſen der Welt muß alſo eben fo ge⸗ 
wiß Kraft ſeyn, als wir in der Welt bis aufs Kleinſſe 
hin die Spur der ewigen Intelligenz verfolgen koͤnnen, 
und als der Grund der Welt ſelbſt Kraft iſt. — Hier 
höre ich ſpitzfündige Gegner einwenden: „Wie will 
man denn irgend etwas durch Kraft erklaͤren oder be⸗ 
gründen? Der ‚Begriff der Kraft ſelbſt iſt ja nur ein 
abſtracter Begriff.“ — Ich ſehe mich genoͤthigt, um 
dieſem widerſinnigen Cinwurfe einmal für allemal zu 
begegnen, einen Augenblick in dem Gange unſerer 
Forſchung ſtehen zu bleiben, damit ein Haupthinder⸗ 
niß derſelben für immer aus dem Wege geräumt werde. 
Wir haben, vorzugsweiſe vor den übrigen Ges 
ſchoͤpfen der Erde, in denen ſich die ewige Vernunft 
nicht durch Selbſtbewußtſeyn offenbart hat, das Geſchenk 
der Sprache erhalten. Die Sprache iſt eben ſo wenig 
das Werk des Zufalls, als einer beſondern Verabredung. 


\ 
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Die Sprache ir alseine art geftiger Blüte in körperlichen 
Organen zu betrachten, und es iſt nicht zu verwundet, 5 
daß das Wachsthüm der Sprache, wie jedes Wächsthum; 
ſich aus unmerklichen Keimen enkwitkelt hat. So ves 
ſchieden aber die mannigfaltigen Sprachen alter und. 
neuer Volker ſind, ſo druckt ſich boch in jeder derſel⸗ 
ben ein Typus aus, der kein anderer als der der Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit der Vernunft ſelbſt it, und“ der math 
Maßgabe des Culturſtandes, der Zeit des Wohnorts 
und der Verhaͤlkniſſe der Volker bald unvollkbnmtener, 
bald vollkommener den Charakter der Vernunft ſelbſt 
ausſpricht. Die Sprache des gebildetſten wie des rohe⸗ 
ſten Volkes iſt eine Art von Zeichenkunſt (Semiotik): 
fie bezeichnet die ſinnlich- wahrgenommenen Dinge und 
ihre mit dem Verſtande ergriffenen Verhaͤltniſſe auf 
der einen Seite, auf der andern die Zuſtaͤnde und 
die freien Gedanken und Bildungen der Sprechenden⸗ 
Was ſie aber auch aus drücke, es iſt und bleibt nur 
ein Schattenriß des außern und innern. Lebens, und 
hat, ohne don Bezug auf außeres oder inneres Leben 
ſelbſt, keine Bedeutung. Die Zeichen der Sprache 
muſſen ſich auf etwas Vezeichnetes beziehen und grun⸗ 
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den, uni ie find glerchſant enniönteite für die Gegen. 
ſtände ſelbſt, haben aber fur ſich allein, und abgeſondert 
0 von dieſen Gegenſtänden, keinen Gehalt und keinen 


Werth. Die Sprache nimmt und giebt den Dingen 


und ihren Verhültniſſen, den perſonen und ihren Zu: 


ſtanden nicht das getingſte. Sie it) „wle geſagt, nm 
der Schatten des Wirklichen der allezeit das Wirkliche, 
bas relle, das zußere oder innere Leben ſelbſtmit ſeinem 
Gehalt, ſeiner Fülle und Form voraus fetzt. Hätte 
man dieß immer gewwiſſenbaft bedacht, ſo wurde man 


| er gehutet haben, der Sprache icgend eine Ge: 


walt, irgend eine Gewiphelt, irgerd eine Bedeutung 
8 belzumeſſen, die nicht in ihr felbſt, 
ſondern nur in dem liegt, worauf fie ſich bezieht. Man 
würde ſich gehütet huben die Sprache zu mißbrauchen, 


ſie und ihren Inhalt für etwas ſelbſtſtändiges anzu : 


ehen und zu glauben, daß fie ſſch von den Geher⸗ 


fänden und ihten Verholtniſſen losmachen und irgend 


etwas ausdrucken könne, was nicht in der außern oder 
innern Natur, nicht in der äußern oder innern Welt, 
vicht in dem ‚tech oder innern Leben, ö kurz: nicht 


a in iferer oder innerer — begründet iſt. Er⸗ 


Eee >. 


fahrung iſt unſere Erzieherin, unſere Lehrerin, die 

Virgin. aller, unserer Gewiöheit. Was wir, ‚duferlic 
oder innerlich, erfahren, das drüten wir in der Sprade 
aus, und die Sprache kann und darf ſich nicht an⸗ 
maßen irgend etwas auszudrücken, was nicht ein Ger 
genſtand unſerer aͤußern oder innern Erfahrung iſt; oder 
ſie verliebrt ihre Gültigkeit, ihre Brauchbarkeit. 
Die Syrache kann ſich blos durch. Begriffe ausdrücken, 
denn fie ſelbſt iſt nichts als ein Gewebe von Begriffen, in 
die Form von artikulirten Tönen gebracht. Unarticulirte 
Töne, d. h. ſolche, die keine Beziehung auf Begriffe haben, 
iind ein der Sprache ſelbſt fremdes Jngredienz, das 
nur mittelbarer Weiſe, und gleichſam durch Ueberſetzung, 
wie die Muſik, zu Vegriffen führt. Aber eben darum, 
weil die Sprache nichts für, ich iſt, ſondern nur in Be⸗ 
ziehung auf äußere oder innere Realität etwas gilt, 
ſind die sämmtlichen Sprach- Begriffe geradezu für 
Null und nichtig anzuſehen, ſobald ſie ſich nicht auf 
einen reellen Grund beziehen. Haben ſie aber eine ſeſte 
Grundlage, beziehen fie ſich auf etwas Wirkliches und 
Gewiſſes, das eben ſo wirklich und gewiß iſt, als un⸗ 
ſer Leben und unſere Erfahrung ſelbſt: ‚fo haben fie 
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auch die Gultigkeit dieſes Wirklichen, und find, 
wie das Geld, Nepräfentanten wirklicher Güter. Wenn 
alſo von einem Begriffe geſagt wird, er ſey ein abſtrak⸗ 
ter Vegriff — wir laſſen das Wort „abſtrakt“ unange: 
taſtet, wiewohl hier der Grund-Irrthum vieler falſchen 
Philoſopheme liegt — ich ſage: wenn von einem beſtimm⸗ 
ten Begriffe, z. B. dem der Kraft, praͤdicirt wird: er 
ſey ein abſtratter Begriff: ſo find, dem oben, Vorge: 
tragenen zu Folge, nur zwei Fälle möglich; nehmlich: 

entweder dieſer abſtrakte Begriff iſt ein Luftbegriff, 
ein Spiel mit Nichts, eine weſenloſe, leere Form: 
oder, der Begriff iſt der Repräſentant des Weſens und 
der Sache, ſteht, und gilt für die Sache ſelbſt, und 
hat mit ihr gleichen Gehalt, gleichen Werth, und 
gleiche Gewißheit. Die Richtigkeit, ja Nothwendigkeit 
dieſer Alternative kann Niemand bezweifeln, der uns 
mit ſeinen Gedanken gefolgt und einer natürlichen Logik 
maͤchtig iſt. Dieſe Alternative nun auf den Begriff 
der Kraft wirklich angewendet, erhalten wir das Re⸗ 
ſultat: entweder der Begriff der Kraft iſt ein Traum, 
ein Schein ⸗, ein Nichts: Begriff, und es iſt Spiel oder 
Thoꝛheit, ſich feiner nur zu bedienen; oder er druckt 
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eine weſentliche Erfahrung unſeres äußern oder innern 
Lebens, ja vielleicht unſers Lebens in ſeinem ganzen 
Umfange und in allen feinen Beziehungen aus. Das 
erſte wird ein Menſch, der bei Sinnen iſt, nicht zuge: 
ben: denn er darf nur mit dem Fuße oder Kopfe an 
ewas ſtoßen, fo wird er etwas den Stoß bewirkendes 
anerkennen, was er kurzweg eine Kraft nennt, und 
damit nichts anders als das Einwirkende, das Thätige 
bezeichnet, was er nicht wegläugnen kann. Wie bekannt 
ſind nicht die Bestie: Kraft und Laſt, aus der 
Mechanik, wo die Kraft für nichts weniger als einen 
abſtrakten Begriff, ſondern als etwas böchſt deles, als 
Hebel, als Gewicht angeſehen wird, gilt und iſt. Der 
Begriff der Kraft, des Thaͤtigen, iſt demzufolge kein 
Phantom, kein Nichts, ſondern ein Erfahrungsbegriff: 
und folglich kann hier nur der zweite Fall gelten, nehm 
lich daß dieſer Begriff nichts Abſtrahirtes, Leeres ſon⸗ 
dern — wiewohl immer nur Begriff — dennoch eine 
vollguͤltige Bezeichnung von etwas Reellem, Weſentlk⸗ 
chem, „Wirklichen iſt, und fuͤr unſere Intelligenz die ſelbe 
Wahrheit und Gewißheit hat, wie das Bewußtſeyn und 
feine unmittelbarſten Erfahrungen ſelbſt. Warum woll 
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ten wir uns auch weigern, einer nothwendigen Vorſtel⸗ 
lungsweiſe zu gehorchen, die uns eben ſo weſentlich 
einwohnt, als der Begriff vor Raum und geit ſelbſt. 
Ja, Raum und Zeit kann man hinwegdenken: ſie ver⸗ 
| ſchwinden im Ewigen, das keine Trennung kennt: aber 
wer die Kraft wegdenken wollte, müßte den Gedanken 
des Seyns ſelbſt verbannen. Dieſes kann kein Menſch; 
| und ein Seyn ohne Thaͤtigkeit iſt ein Widerſpruch, 
Thätigkeit ohne Kraft aber desgleichen. Hat denn der 
Gedanke der Ohnmacht einen ſo außerordentlichen Reiz, 
daß man den erquickenden und alles Daſeyn belebenden 
Begriff der Kraft zu einer leeren Abſtraction machen 
will? Nun wohl! fo ik das Leben auch eine Abſtrac⸗ 
| tion. Ehe wir aber dieſen, ſo eben in ſeiner Wahrheit 
i und Wirklichkeit begründeten Begriff zu unſerm Behufe 
5 weiter verfolgen und entwickeln, ſey es uns erlaubt, 
unſere nothwendige Digreſſon mit einer Bemerkung zu 
ſchließen, die auf das geſammte Philoſophiren nicht 
blos, ſondern auf das ganze Leben eines Jeden, der 
geneigt iſt, mit voller Befiunung zu leben, von dem we⸗ 
ſentlichſten Einſluſſe iſt, und die wir uns wohl ver⸗ 
7 gönnen durfen, nachdem wir gegen die Abſtractions⸗ 
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Philoſophen mit aller Klarheit eines gefunden Sinnes 
und aller Wirme eines unverdorbenen Gefühls! zu Felde 
gezogen ſind. Nehmlich die Klarheit des gefunden 
Sinnes ſelbſt wird auf das duͤſterſte getrübt, und die 
Warme eines lebenreichen Gefühls tödlich erkältet, 
wenn man der Neigung eines erkrankten Menſchengei⸗ 
ſtes, dem Hange zum Abſtrahiren, eine Stelle nnter 
den naturlichen und nuͤtzlichen menſchlichen Thaͤtigkeiten 
vergönnt oder wohl gar Vorſchub leiſtet. Nichts hat 
mehr Verderben in die Philoſophie nicht blos, ſondern 
auch in das Leben ſelbſt gebracht, als dieſer widerſinnige, 
unnatürliche Hang zum Abſtrahiren. Das Kind, der 
durch einſeitige Cultur nicht verdorbene Meyſch, weiß 
nichts von Abſtraction, und beide ſaugen das volle, 
reiche Leben der Natur in überſchwenglich füßen Gefüh⸗ 
len ein. Der erwachſene, der an Verſtand gereifte und 
gebildete Menſch ſoll ſich nicht dadurch von dem Kinde, 
von dem Ungebildeten unterſchelden, daß er das Leben, 
das warme, unmittelbare Leben der Gegenwart fahren 
läßt, daß er ſich blos in toden, erkalteten, zerſplitterten 
und zerſplitternden, das Leben anatomirenden und koͤd⸗ 
ternden, Gedanken abmüht und verzehrt, ſondern allein 


dadurch, daß er das Leben vollſtändiger, umfaſſender, in 
biherer Bedeutung und Beziehung auf fein Gefühl, wie 
auf fein Denken und Handeln, auffaßt; er ſoll nicht är- 
mer, ſondern reicher, nicht matter fondern kräftiger, nicht 
wankender, ſondern feſter werden. Die Abſtraction aber 
nimmt uns die wirkliche, und giebt uns eine Schatten⸗ 
welt, ein Nichts, fie nimmt uns die phyſtſche Kraft, und 
| giebt uns geiſtige Ohnmacht, ſie nimmt uns die aͤußere 
Gewißheit und Haltung, und reicht uns inneren Zweifel 
und ein geiſtig ſchwankendes Daſeyn. Kurz, die Abſtrac⸗ 
tion mit allem ihren Mühen und Schaffen iſt ein Ruͤck⸗ 
ſchritt in der menſchlichen Entwickelung, ein Wurm, der 
an der geiſtigen Bluͤthe nagt und das zu herrlicher Ente 
wickelung beſtimmte innere Leben zerſtoͤrt. Zwar ſollen 
wir nicht immer gluͤcklich ſeyn wie Kinder, aber nur um 
einem immer höheren Gluͤcke entgegen zu reiſen, nicht 
um uns im dumpfen, todten Hinbrüten und Abſondern 
von der lebendigen Gegenwart um die edelſten Kraͤfte zu 
betrugen. Der Sinn macht glücklich, aber nur auf nie: 
driger Stuffe; Verſtand und Phantaſie erwachen, nicht 
um uns das Gluͤck des Sinnes zu rauben, ſondern um 
es zu erweitern, zu veredeln. Wahre Kunſt und wahre 
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Wiſenſhaſ des ſtile Oluc der ‚duschen Liebe, urd 
die gedeihliche Thätigkeit des bürgerlichen Lebens 

| mehr aber das hohe, heilige Bernur leben ſelbſd, 
Be 2 eee ee zerſtand abe 


a i fiennen, von ber Wiel et 

leit des Sinnes und des Gelilts, eben ſo wem ds 4 
wenn ſie ſich in den Dienſt des. ſinnlichen Wen 
geben, ſondern daun blos, wenn. ſiß ien leiten 

von dem hohen Geſetz der die cudligteit erweiternde 
das Dunkle enthuͤllenden und verklarenden, das Todte 
und Kalte belebenden und erwärmenden, das Gedruckte 70 
und Leidende erhebenden und beſeligenden Vernunft. 
und die Vernunft lebt und wirkt nige in Oumac 
und Schwaͤche, ſondern nur in Kraft, in unmittelbarer 
Kraft des Gefuͤhls, des Begriffs und der That, und 
ſie erkennt auch in dem Weſen der Dinge und der Welt 
durchaus nur eine zu immer höherer Entwickelung, zur 
water Leben beſtünmte Kroft. 
So ſind wir auf den Punkt zurückgekommen, von 
dem 1 Wir e une 
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weitern Auseinanderſetzung nur durch den Einwurf der 
Gegner zuruͤckgehalten, daß der Begriff der Kraft ein 
abſtrakter Begriff ſey. Nachdem wir aber aus dem 
natürlichen und nothwendigen Verhaͤltniß der menſchli⸗ 
chen Sprache zu den Gegenſtaͤnden, und aus der Ver⸗ 
knuͤpfung, in welcher unſer Bewußtſeyn mit der Welt 
ſteht, gezeigt haben, daß wir uns von dem Begriffe 
der Kraft als von einem reellen, alles Daſeyn erfüllen: 
den, gar nicht losmachen koͤnnen, daß wir ihn den Din⸗ 
gen der Welt als ihr wahres Weſen zum Grunde legen 
muͤſſen: ſo koͤnnen wir, unbeſorgt von ferneren Einwürfen, 
weiter auf ihm fortbauen; es müßte denn ſeyn, daß ich nicht 
uͤberzeugend genug geſprochen hatte: dann iſt dieß aber 
die Schuld meiner Ohnmacht, und nicht der ewigen Wahr⸗ 
heit: daß die Kraft Alles in Allem iſt. So viel iſt we⸗ 
nigſtens ausgemacht, daß, ſo gewiß wir leben, wir auch 
der Kraft in uns und außer uns zum Leben bedürfen, 

Wir gehen jetzt weiter. Wir denken uns die Welt 
als ein Univerſum, d. h. als ein vollendetes, wiewohl 
unüberſehbares Ganze. Ob die Welt, die Summe al⸗ 
ler Weltkoͤrper, wirklich ein Ganzes „ob es endlich oder 


unendlich, ob wirklich vollendet oder erſt im Werden 
12 


ſey, wiſſen wir durch ſinnliche Beobachtung nicht: denn 
unſer Blick reicht nicht ſo weit. Wir wiſſen überhaupt 
nicht, wenn wir blos dem Auge folgen, das ſich in 
den unüberſehbaren Fernen der Sfernen⸗Mäume ver: 
liehrt, was wir von der Welt und ihrem Dafeyn den: 
ken ſollen. Unſere Erde iſt der einzige Punkt, auf dem 
wir mit einiger Deutlichkeit zu erkennen vermögen, 
daß ein beſtaͤndiges Hervorbringen, Schaffen, Erzeu⸗ 
gen, Bilden das Geſchaͤft eines Weltkörpers ſeyn kann; 
und wir ſchließen von dem unfrigen auf die übrigen. 
Mit welchem Rechte, bleibt hier an ſeinen Ort geſtellt; 
aber wir können uns dieſes Schluſſes nicht erwehren. 
Ueberall ſtoßen wir auf ein unabweisbares Vedürfniß 
unſeres Geiſtes, nehmlich auf das: an keiner Grenze 
ſtehen zu bleiben, uberall Vollendung zu ſuchen. Hat 
ten wir nun nichts als unſer Auge, und uͤberhaupt 
unſere Sinne, um der Befriedigung dieſes Bedürfniſ⸗ 
ſes nachzugehen: ſo würden wir uns immerfort in ei⸗ 
ner peinlichen Lage befinden, indem uns, wo wir nur 
hiublicken, überall ‚Grenzen begegnen und nirgends ein 
Bild der Vollendung uns freundlich entgegen ſtrahlt. 
In dieſem Widerſpruche unſerer Erfahrung mit unſerem 


Bedürfniß werden wir auf uns ſelbſt und in uns ſelbſt 
zuruͤckgetrieben. Hier finden wir aber unſere Ver⸗ 
ilunft, hte Geſetze und ppoſtulate. Geben wir dieſen Ge⸗ 
hör, ‚ergreifen wir ihre Orakelſprüche als Wahtheit: : fo ſind 
wir bald mit uns ſelbſt einig, und unſere Zweifel geloͤſt. 
Widerſtreben wir; ſo iſt des Zweifelns, der Ungewiß⸗ 
heit, des Zwieſralts in unſerm Innern rein Ende. 
Was unter dieſen Umſtänden das beſte ſey, iſt leicht 
zu begreiſen. Halten wir uns demnach an unſere Ver: 
nunft; wir haben in dem Labyrinth des Lebens und 
der Welt keinen andern Fuͤhrer. Verlangen wir aber 
auch nicht, daß unſere Sinne zuſamt dem Werſtende 
die Diele der N ee becker ſolen: denn er 
Ser hinaus, Sinne und Verſtand aber ſind feſt in dies 
fe gebannt. Wir werden uns aber allezeit beſſer b. 
finden, wen wir das Begrenzte dem Unbegrenzten un⸗ 
terordnen und dei Grund, das Weſen und die Be⸗ 
ſtimmung des Begrenzten aus dem Unbezrenzten ab⸗ 
leiten. Das wahrhaft Unbegrenzte aber, ſagt uns die 
Vernunft, iſt die moraliſth⸗ freie Kraft, wiefern fie fich 
theils in uns ſelbſt, in unſerer Vermnft, individuell, 


theils in der n der Welt, univerſell, ofen⸗ 
bart. „Unſere Vernunft iſt nicht eher befriedigt, als 
bis ſie einen moraliſch⸗freien Weltſchoͤpfer anerkannt hat. 
Daum ſind ihr aber auch mit einen Mol und für in⸗ 
mer alle Zweifel gehoben. Der Welten bau verkündigt 
ihr nun einen Weltlan, das Schipfungs-fegment, wel: 
ches wir mit ſterblichem Auge erblicken, vollendet ſich 
in dem Auge der Vernunft zum unenplichen Schö⸗ 
pfungskreiſe, deſſen Anfang und Ende ewige Weisheit, 
Macht und Liebe iſt. Nichts iſt muͤßig, nichts zweck⸗ 
und beſtimmungsles in der Schoͤpfung, es giebt keine 
todte Kraft, noch weniger einen todten Stoff: es giebt 
nur Keime der maunigfaltigſten Thätigkeit, des man: 
nig faltigſten Lebens, des mannigfaltigſten Glücks. 
Was wir Körper nennen, es find, in beſtimmten Gren⸗ 
zen, nach beſtimmten Geſetzen, den Raum erfuͤllende, 
dadurch beſondere Geſtalten bildende, nach vielseitiger, 
mannigfaltiger Entwickelung ſtrebende ‚Kräfte, „ wie wir 
an unſerm Weltkörper ſelbſt fehen, dem in den ſchaͤrfſten 
Abſtuſungen, im reichſten Wechſel die verſchiedenartig⸗ 
kisten Bildungen, die verſchiedenartigſien lebendig⸗ 
gen Weſen entguellen. Kein Element iſt ſo flüchtig 
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und unſſchtbat, daß es nicht zu ſichtbarer und ſeſter 
Geſtalt gerinnen, keine Maſſe fo hart und ſproͤde, 
daß ſie ſich nicht zum leichtbeweglichen unſichtbaren Gas 1 
auſlöſen könnte. Ueberall ein Herabſenken aus dem aͤthe⸗ 
riſchen Reiche des Lichts und der Bewegung in die 
dichte Hülle der Erden Nacht und der Ruhe. Das Licht, 
die Wärme, die Luft, das Waſſer, fie werden vom Ir⸗ 
diſchen ſehnſuchtsvoll angezogen und in irdiſches Weſen 
umgewandelt; und wiederum: überall ein Emporarbei⸗ 
ten und Streben, Entſproſſen, Wachſen, Bluͤhen und 
Leben aus dem dunkeln Schooße der Erde, hinauf zum 
Reiche des Lichts; überall Metamorphoſe, überall ein 
Hinaufklimmen von Stufe zu Stufe. Die Metalle ge⸗ 


hen in Erden und Schweſel und Kieſe und Salze uͤber; n 


aus der zweiarmigen Reihe der Kleſel- und Kalt: Erde 
entkeimen die erſten Sproſſen des Begetabilifhen und 
animaliſchen Reichs. In der Reihe der Thiere ſteigern 
fi zu innerem Leben die Sinne und Triebe, von dem 
dumpfſten Gemeingefuͤhl an, hinauf durch die Glieder 
der Lebendigen bis zu ihrem Gipfel, dem liebenden, 
mit Kunſt und Wiſſenſchaft geſchmückten Menschen 
So ſteigen die Kraͤfte der Schöpfung aus der Höhe in 


in die Kiefe,. aus der Tieſe in die Höhe, und a. 
Weſen reichen ſich wechſelſeitig und nach einander auf 
der Stufenleiter des Daſeyns, wie der Dichter ſagt, 
die goldnen Eimer des Lebens; eines Lebens, das fü 
den kurzſichtigen Sinn einen beſchraͤnkten, zwar immer 
wiederkehrenden, aber auch immer vergänglichen Krei 10 
lauf vollendet, ſo, daß ein jedes Weſen, wie die B xt 
me, das Thier, der Menſch ſelbſt, die Wonne des 
Daſeyns nur einmal zu ſchmecken ſcheint. Aber die 
Vernunft erkennt in dieſem Schauplatz immer verge⸗ 
henden, immer wiederkehrenden Lebens die geheime. 
Werkſtatt ſich immer höher bildender, immer rüͤſtiger 

übender Kräfte, die, nachdem fie ihren Zweck auf eis 
ner beſtimmten Stufe erreicht, zu einer hoͤhern gefoͤr⸗ 
dert werden, ſo, daß nur die aͤußere Erſcheinung 1 
ſtimmter Individualitaͤten verſchwindet, die individue 
Kraft aber nur momentan aus dem Kreiſe der Erſchei 
nungen zurücktritt, um, ausgeruͤſtet mit neuen Orga 
nen, in anderer Geſtalt wiederum auf höherer Stu 
fe, unerkannt und ſich ſelbſt unbewußt zu erſcheine 
bis auf der Stufe, wo die Kraft das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn erreicht hat, und wo fie dann, dieſer Pflanzſchu 
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entruͤckt, in andern Sphaͤren, ſich klarer erkennend, 
wieder erſcheinen wird. Dieß muß unſere Vernunft 
annehmen, ſie muß ſich eine ſolche Progreſſion, nicht 
blos als moglich, ſondern als nothwendig denken, oder, 
auf ihr eigenes Weſen, auf ihr Anerkennen eines, Voll⸗ 
endung reichenden, Weltſchoͤpfers Verzicht thun. Und 
dieß kann ſie nicht, ſobald fie ſich ihrer ſelbſt klar be⸗ 
wußt worden iſt. Das Auge der Vernunft ſieht, was 
das Auge des Sinnes nicht erblickt; und was ſie 
| 0 beweiſet ſi ie ſich durch ihr eigenes Daſeunn. 
Und ſo ſind wir denn unvermerkt auf den Welt⸗ 
BR gekommen. Der Weltzweck, ſagt die Vernunft, „ 
iſt Vollendung alles Geſchaffenen; und wenn wil be⸗ 
denten, daß unſere Erde nur ein unendlichkleiner Schö⸗ | 
bfungepunkt iſt, ſo koͤnnen wir uns nicht enthalten, vor 
der erhabenen Idee einer unendlichen Weltbeglückulig 
anbetend nieder zu ſinken: denn hoͤchſte Begluͤckung, 
Beſeligung muß das Ende, der Zweck der Welt und 
ihrer Einrichtung ſeyn; oder es giebt keinen Gott; und 
ohne Gott iſt die Vernunft ein Gankelſpiel, ein aus 
Nichts gewebtes Geſpenſt. Es bleibt uns demnach 
N übrig, als entweder die Vernunft Lügen zweſtrüfen, * 


und uns fo in unendliche Widerſpruche zu verwickeln, 

oder der Vernunft Schritt vor Schritt zu folgen und ihr N 
mit Einer ihrer Behauptungen Alles zuzugeben: : denn ſie 

laͤßt ſich nichts abdingen. Als moralifchsfteies Mefen 
verlangt fie alles, was zu ihrem Veſtehen, als ſolches, 
unnachlaßlich von ihr gefordert wird: und dieß iſt in Be⸗ 

zug auf den Welt⸗Grund: ein moraliſch freier Schöpfer. | 
In Bezug auf das Welt⸗Weſen verlangt ſie nicht todte 
Maſſen, ſondern lebendige, d. h. thaͤtige, immer höheren _ 
Entwickelung faͤhige Kraft. In Bezug auf den Welt⸗ 
Zweck oder die Weltbeſtimmung, verlangt fie Vollen⸗ 
dung durch allſeitige, grenzenloſe Veglückung; wobes die 
Widerſpruͤche, die ein unreifes Daſeyn, wie das jeßige, 
dem engbeſchränkten Gefchöpfe des Raumes und der Zeit 
entgegenhaͤlt, gar nicht in Anſchlag kommen. — Es ſteht 
nun bei einem Jeden; ſich Frieden mit ſich ſelbſt, oder 
ſtete ungewißheit, ſteten Zweifel zu erwaͤhlen. Aber 
auch bei dem beſten Willen ift Ueberzeugung unmöglich 
fuͤr den, der ſich ſeiner moraliſch⸗ freien Natur noch nicht 
W W Ie 15% een 
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Es it wit der Geſchichte wie mit der Natur: nur von 
innen heraus erſcheint dieſe als Ganzes. Auch die 
Geſchichte, von außen herein betrachtet, lieſert nur ein 
Chaos, oder ſtarre Nothwendigkeit. Einheit, Plan und 
Zuſammenhang gewaͤhrt nur der Blick von innen heraus: 
der organiſche Blick. Wir muͤſſen anerkennen, daß auch 
die Geſchichte ein Werk der organiſirenden Vernunft 
iſt. Den Gang und die Geſetze des Zeitorganismus er⸗ 
kennen wir aus denen der raumlichen Organiſation: 
3 Bildung aus einem Keime, Entfaltung des Keimes 
durch düßere Reize, Geſtaltung von Organen, Verbindung 
der Organe durch Syſteme, organiſche Wechſelwirkung, 
Leben, Gedeihen, Vollendung. Die Bildung iſt nur mit 
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dem Leben vollendet. Hier iſt nur von dem Vernunft: 
Leben oder der Humanitaͤt die Rede. Bis dieſes erſcheint / 
it alles nur Geſtaltungsproceß. Dieſer, für die Ver⸗ 
nunft⸗Entwickelung im Menſcengeſchechte, iſt geſchicht⸗ N 
lich nachzuweiſen, zunaͤchſt: Mi der Bildung des organi⸗ 
ſchen Heinen 27 der einzelnen 1 ind Ipeer, 

Zhätigfeiten), bis auf die Decius ganzer Syſteme. a 
Der Kelm zur Humanität iſt die Vernunft ſelbſt, de: 
ren Dokument und Mepriſentant die Sprache jedes 
Volks, jeder Zeit iſt: (denes,) Die Organe liegen in 
den Staaten. Die edelſten Organe ie des Vernunft⸗Lebens 
werden am fruͤheſten in der Anlage gebildet, die nied⸗ 
rigſten find aber am früheſten thätig. Die Vernunft, 
wie die Natur, nimmt bald dieſes, bald jenes Organ, 
in ſcheinbarer Unordnung, aber nach geheimen Geſetzen 
der Ordnung bildend auf. Aller Stlllſtand, aller Ruck⸗ 
ſchritt iſt nur ſcheinbar. Keine Ausbildung ohne aͤußere 
Reize und innere Gegenwirkung. Durch beides entſtebt 
eine Stufenfolge der Entwickelung. Dieſe Stuſenfolge 
der organiſchen Thaͤtigkeiten und der organiſchen Ver⸗ 
nunſt⸗ Entwidelung des Menſchengeſchlechts ſpricht ſich 
aus in den Erhaltungs- Wiſſenſchalts Kunst- Mitthei⸗ 
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lungs⸗ Nechts⸗ Religions - Staaten, und durchläuft die 
Stadien von Sinn: Phantaſie: Verſtand: Vernunft, 
en re | 
ERST, Er ii Beinen! 
Herder, in ſeinen Ideen zu einer Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit, iſt der Meinung, daß 
es auf dem Planeten, den wir bewohnen, noch gar 
nicht auf vollſtaͤndige Vernunft⸗ Entwickelung abgeſehen 
ſey, und er zeigt ſehr ſchoͤn und wahr aus Beobachtung 5 
der Erden = Proceſſe, daß dieſe Erde mit allen ihren 
Produkten, vom Steine bis zum Menſchen, nichts als 
ein Durchgangs⸗ und Läuterungs⸗ Punkt mannigfaltiger 
und immer hoͤher ſteigender Kräfte iſt. Die Mineralo⸗ 
gie und Geoguoſie zeigt uns das Durchwandern der 
nach Bildung und Geſtaltung ringenden Erdfräfte dürch 
die verſchiedenſten, immer hoͤher aufſchreitenden Erdfor⸗ 
mationen. Die Philosophie botanica ſtellt das Pflanzen⸗ 
reich als das Heraustreten dieſer Erdkraͤfte an die 
höheren und freieren Regionen der Luft und des Lichts 
dar. Die Pflanzenwelt iſt ein Mittelglied zwiſchen dem 
Starren und dem, was ſich durch eigenen Trieb be⸗ 
wegt, eine Vorbereitungsſtufe zu einem regeren und 
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| inakfiingigeren" Leben. Die prä wiederum en 

Fortrücken die ſes Lebens durch mankigfaltige' Entwicke⸗ 

lung von Sinnen, Trieben und Inſtinkten bis an die 

Grenzen der Menſchheit, fo daß die hoͤchſten Bewoh⸗ 

ner der Thierwelt nur durch eine dünne Scheidewand, 

durch den Mangel des Bewußtſeyns und der Sprache 
von der Menſchenwelt getrennt ſind. So verfolgt 
Herder die niedern Stufen. Er zeigt endlich, un⸗ 
übertrefflich ſchon und wahr, daß der mit Vernunft 
und Sprache begabte Menſch, als hoͤchſtes und letztes 
produkt der Erde, wiederum durch eins dünne Schei⸗ 
dewand von einer hoͤhern Welt getrennt, daß er auf 
ſeiner Stufe das iſt, was die Pflanzenwelt auf der 
ihrigen iſt: ein Zwiſchenreich orgauiſcher Weſen, ein ver⸗ 
bindendes Mittelglied zwiſchen dem Reiche der Finſter⸗ 
miß und dem des Lichts, eine Art von Amphlbion, das, 
indem es durch die eine Haͤlfte ſeiner Natur, nehmlich 

durch den thieriſchen ‚Trieb, nach der Tiefe gezogen 

wird, mit der andern, mit der ſich entfaltenden Ver⸗ 

nunft, nach der Höhe ſtrebt. Aber eben daß der thierl⸗ 

ſche Trieb bei Vielen das Uebergewicht hat, und bei 
noch mehreren, ja bei den Meiſten die ganze Summe 
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des dargereichten Lebens verzehrt, und daß mit jeden. 
ſich an entwitelnden Geſchlecht dieſer Hang, man 
Joͤnnte faſt ſagen dieſe Krankheit, ſich von neuem ent⸗ 
wickelt, dieß macht, ſpricht Herder, „eine. allmählich 
ſich vollendende Vernunft⸗Entwickelung unter den Vol: 
kern der Erde, die ohnedieß nach Boden, Clima, Zone, 
in den Anlagen zur Cultur fo ſehr von einander abs 
weichen, höchſt unwahrscheinlich, wo nicht gar unmög⸗ 
lich. Die ganze Einrichtung der Erde iſt ſo gemacht, 
daß es in die Augen faͤllt, dieſe Erde ſey blos eine 
Mfanzſchule, in welcher der Keim der Menſchheit nur 
aufgehen ſoll; zur Entfaltung feiner, Blüthen, zur 
Reife feiner Früchte iſt dieſe irdiſche Atmoſphaͤre zu 
rauh, zu ſchwer, zu druckend, Hiezu bedarf es eines 
mildern Himmels, einer waͤrmeren Sonne. Die Vor⸗ 
ſehung iſt nicht zu tadeln, wenn ſie hier nichts vollen⸗ 
det werden, ſo viele schone Anlagen untergehen, fo 
vieles ſchon beſtehende Treffliche wieder verſchwinden, 

ſo viele Hoffnungen und Erwartungen ſcheitern laͤßt: 

es lag nicht in ihrem Plane. Aber der Zuſammenhang 
der Natur und aller Naturen verbreitet ſich weiter, 
als unſer Blick reicht. Die Kette der Weſen iſt nicht 
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mit dem Gliede, welches für uns jetzt das höchſte iſt, 
geſchloſſen, ſie reicht in die Unendlichkeit hinter, und 
wir ſtehen an der Grenze dieſer Unendlichkeit, wie die N 
Pflanzenwelt an der Grenze des Tageslichts, wie die 
Thierwelt an der Grenze der Vermmft. Unſere Ver⸗ 
nunft ſelbſt iſt nur ein ſchwacher Schimmer des Lichtes, 
das in höheren” Regionen mit Sonnenklarheit ſtrahlt, 
unſer Bewußtſeyn nur noch ein Traumbewußtſeyn, 
welches ſich zu einem künftigen, das ſich entwickeln wird, 
nach der Metamorphose, die wir Tod nennen, ohngefaͤhr 
ſo verhält, wie das dunkle und unreife Bewußtſeyn der 
Thiere zu dem klaren, in einem Brennpunkte vereinig⸗ 
ten menſchlichen Bewußtſ enn. 
Dieß ohngefähr find Herders Gedanken und An⸗ 
ſichten, die Vernunft⸗ Entwickelung betreffend; und man 
muß geſtehen, wenn man dem Gange feiner Unter: 
ſuchungen folgt, daß er uns als ein heiliger Ausleger 
des ewig wahren Buches dex. Natur erſcheint und daß 
er die Aussichten auf eine höhere Entwickelung unſeres 
be nach dem jetzigen Schul und Uebungsleben fo 
feſt an die Fäden knupft, ans denen das Naturgewebe 
peſteht, daß man dieſes ſelbſt zerreißen müßte, wenn 


wenn man das Bild einer herrlichen Zukunft von ihm 


tapher ſtehen zu bleiben, die Zuͤge des Gewebes, das 


in der Zeit, in der Erden ⸗ Geſchichte, ausgebreitet 
liegt, nicht genug geſammelt und zuſammengefaßt, um 
darinne die Anlage zu einer Organiſation zu erkennen, 
zu welcher die Entwickelung der Zeiten unverkennbar 
hinſtrebt, zu der Organifation nehmlich des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu einen lebendigen Ganzen, das bei aller 
Mannigfaltigkeit der einzelnen Organe, d. h. einzelner 
Volker und ihrer Thaͤtigleiten, dennoch von Einem 


Gele, „der Vernunft nehmlich, beſeelt und beherrſcht 


wird, wie der mannigfaltg gegliederte Leib des Men⸗ 


ſtchen ſelbſt nur Einer Seele gehorcht. Freilich 


x 
* 


zeigt uns der erſte Hinblick auf die Geſchichte des Men⸗ 


ſchengeſchlechts weder in Älteren noch neueren Zeiten 


etwas, das einer ſolchen Organiſation ähnlich ſaͤhe, im 


Gegentheil ſcheint die bis jetzt noch unausgetilgte 


Selbſtſucht der Menſchen und Volker ſogar den Gedan⸗ 


ken an eine ſolche Vernunft⸗Orgamſation zu verſcheu⸗ 
chen; abe er zum Gluͤck wird Alles, was werden ſoll, 


vor unſern Augen nicht blos im Raume, ſondern auch 


| 
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durch eine, hohe, verfändiggefeite Nothwendigkeit, 
N durch die Welt Intelligenz ſelbſt, herbeigeführt, als wel- 

— ein ſcliges Bebütrſulpiſt, ſich in der Zeit eben ſo zu 

offenbaren, wie im Raume, der Geſchichte ihr Bild eben 

ſo erhaben aufzudruͤcken, als dem Weltgebaͤude; und wir 
muͤſſen ſchon darum vorausſetzen, daß alle geſchichtliche 
Verworrenheit blos ſcheinbar ſey, und daß die Welt- Ver⸗ 
nuunft auch die ſchlimmſten Verirrungen der menſchli⸗ 

chen Willkuhr in ihre Bahnen zu lenken wiſſe. Die 
Vernunft wirkt wie die Natur; oder vielmehr die 
Welt⸗Vernunft zeigt ihr eigentliches Weſen, indem fie 
ſich in der Natur, d. h. nicht blos im Raume, fon: 
dern auch in der Zeit, in der Geſchichte entwickelt. | 
Alles, was geſchaffen wird im Raume und was da ge: 
ſchieht in der Zeit, iſt eine fortlaufende Entwickelung 
der Vernunft (Gottes⸗Offenbarung), und muß es ſeyn; 
folglich auch die Menſchengeſchichte. Aber das dürfen 
wir nicht erwarten, daß wir, ich moͤchte ſagen, die 
Geſtalt der Vernunft ſchon voͤllig ausgebildet zu An⸗ 
fange oder in der Mitte der Geſchichte erblicken. Es 
iſt mehr als Analogie, es iſt dem eigentlichen Schaf: 
fen der Vernunft gemäß, wenn wir in der Geſchichte 


— 193 — 


r Menſchenge ſchlechts denſelben Bildungsgang ſin⸗ 


den, welchen wir in den organiſchen Naturprodukten 


entdecken. Wir wollen, da wir hier ohne Veiſpiel nicht 


auskommen, bei dem nachſten, bei der organischen: 
Erzeugung des Menſchengebildes ſelbſt ſtehen bleiben, 
Wenn wir die Wohlgeſtalt des ausgebildeten Jüng⸗ 
lings oder Maͤdchens, ja wenn wir nur die beſtimmten 
Züge dieſer Geſtalt in dem Embryo, in dem unreifen 
Foetus aufſuchen wollten, würden wir uns umſonſt be⸗ 
mühen Eine rohe Maſſe anfangs, ſpaͤterhin ein Zerr⸗ 


bild, ein Aggregat von unfoͤrmlichen, unverhältnißmaßi⸗ 
gen Theilen finden wir, keine Spur von eigenem Les 
ben, noch weniger von Geiit Gleichwohl entwickelt ſich 


0 


e ä ee 


aus dieſer Rohheit die ſchoͤnſte Form, aus dieſer Dis⸗ 
proportion die ſchoͤnſte plaſtiſche Harmonie, aus dieſer 
Zetſtreutheit ein Ganzes, ein Leben, ein Geiſt. Und 
von dieſem Standpunkte aus, und wit dieſem Auge 
muͤſſen wir auch die Entwickelungs⸗Geſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes betrachten. Die rohe Maſſe vieler Voͤl⸗ 
ker alter und neuer Zeit, ihr einseitiges, ja ihr feind⸗ 
ſeliges Streben, ihr Steigen und Fallen, ihr Still⸗ 


ſtand, ihr unde ſogar aus der geſchichtlichen 
13 
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Reihe darf uns nicht ſtören, wir hen nicht in der 
außeren Aufeinanderfolge die uns allerdings blos das 
Vild von etwas Zufaͤlligem und Zerriſſenem giebt, und 
deren alleinige‘ Beachtung gewoͤhnlich ſchon fur Geſchich⸗ 
te git nicht in dieſer / ſondern in den innern Otgani⸗ 
ſationsprinzipien, in den großen Entwikelungsgeſetzen 
alles Werdens muſſen wir auch die werdende Vernunft⸗ 
Einheit des Menſchengeſchlechtes nach organischen Spu⸗ 
ren verfolgen. Und hier kann uns nichts leiten, als die 
Vernunft ſelbſt mn nothwendigen Poſtulaten. 
eee ba e eee e 
Wiewohl nun aber die ene 
en in der Menſchengeſchichte eine Aufgabe iſt, 
zu deren Löͤſung uns die Vernunft ſelbſt behniflich iſt: 
ſo will doch die Vernunft, wie die Natur, oder viel⸗ 
mehr das Wirken des Geiſtes in der Zeit, wie im 
Raume, mit unbefangenem Blick aufgefaßt werden/ und 
es gehoͤrt ein eben ſo treues als ſcharfes Auge dazu, 
um die feine Grenzlinie zwiſchen Beobachtung und Er⸗ 
findung, Wahrheit und Taͤuſchung, zu unterſcheiden. 
Wie man, wenn der Willkühr freies Spiel gelaſſen 
wird, in die Erklärung der Naturgegenſtaͤnde Vieles 
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legen kann / was nicht in ihnen liegt: ſo kann dieß auch 
bei der Erklätung der Geſchichte geſchehen; und wir 
wollen daher auf unſerer Hut ſeyn, daß wir nicht eine 
Wolke ſtatt der Juno umfaſſen / und wollen uns lieber 
mit wentgen treuer forſchten Fügen‘ der Wahrheit be⸗ 


bnügen, als durch eine erdichtete Bouerdung auch das 


Wahr erkannte um ſein Gewicht, um ſeine Achtung, 
um ſeinen Eintuß bringen. Doch wie der Aſttonvm, 
zum an dem geſtünten Himmel mehr, als der Beobach⸗ 


ter mit bloßem Auge, zu erkennen, ſein Teleſtop zu 


Hülfe nimmt: ſo haben wir, um tiefer in die Geſchich⸗ 
te zu blicken / die eben ſo klar und eben ſo raͤthſel⸗ 


bat vot uns liegt / als der Sternenhimmel, uns auch 


ein Organ zu bilden, welches uns die Ereigniſſe der 


Zeiten theils in größern Beziehungen und Verhaͤltniſ⸗ 


fen erblicken läßt, als ſie dem gewöhmichen Auge er: 


ſcheinen, theils ihre zerſtreut auslaufenden Stratlen 


In einen Brennpunkt organiſchen Zuſammenhanges ſam⸗ 
melt; wodeſich es uns denſelben Dienſt leiſten ſoll, 
welchen der Astronom feinen Werkzeuge verdankt. Un⸗ 


ſer Werkzeug ist das organiſttende Prinzip, die Wer: 


nunft ſelbſt. Betrachten wir die Reihe der Weltbege⸗ 
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beuheiten nach der nothwendigen Vernunft Idee eines 
werdenden Organismus in der gelt: ſo erſcheint uns 
die Geſchichte gleichſam vergrößert und in deutlicheren 
Verhaͤltniſſen, zugleich aber erſcheint auch ales Einzel | 


ne, Zerſtreute, ja Verworrene in der Geſchichte als 


Beſtandtheil eines ordnungs vollen Ganzen, welches ie⸗ 
doch, weil es nur erſt zum Theil entwickelt iſt, vor un⸗ 
‚fern Augen noch nicht als Ganzes daliegt. Wer ſich nun 
auf feinen natürlichen Blick verläßt, ſieht in den einzel: 
nen Organiſationspunkten der Geſchichte nichts, als ab⸗ 
geriſſene Maſſen. Wer aber ſein Auge mit der Vernunft⸗ 
Idee bewaffnet: der erkennt dieſe Punkte als das, was 
ſie find, als Zeichen und Spuren einer werdenden Eut⸗ 
wickelung; wie wir ſie nun ſogleich darſtellen wollen, 
nachdem wir bei dieſer Ansicht gegen alle Künſtelei 
proteſtirt haben, da ja die Vernunft das Organ iſt, 
durch welches wir eigentlich alle Gegenſtaͤnde und alle 
Verhaͤltniſſe anſehen ſollten, folglich gar nichts angekuͤn⸗ 
ſteltes, ſondern Vöchſt natürliches, nur leider ungewöͤhn— 
liches. Wir folgen: übrigens in Abſicht der ſactiſchen Dar: 
d ganz Ben dern in ſeinen Ideen, und vindiciren 
e ee een ae n „ nun 
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uns blos die Reſultate, und die zan des 
SGeſchichtlichen. a a 
Ehe noch die Erde mit; Voͤlkern ERS ia 
ehe fie noch ganz ausgebildet war (ſagt Herd er), 
lebten die Erſtlinge der Geſchichte in dem ſchönſten 
Punkte Aſiens / zwiſchen dem Euphrat und Tigris, wie 
eine zahlreiche Familie beyſammen, bis die wachſende 
Menge und das Veduͤrfniß, "fo wie der Trieb zum 
Wandern und die Neugierde die Menſchen ſonderten, 
ö den Jaͤger in die Berge „deu Hirten nach fernen Wei⸗ 
den, ja von Lande zu Lande trieb, bis zuletzt die naͤch⸗ 
ſten Verwandten zu Fremden wurden, fo daß es die Nach— 
kommen vergaßen daß ihre Stammvaͤter beyſammen ge⸗ 
lebt hatten, ja daß, mit der wachſenden Bevoͤlkerung 
der Erde auch die Unbekanntſchaft der Voͤlker unterein⸗ 
ander zunahm, wie die Entfernung, die ſie von eiuander 
trennte. Die Familienaͤhnlichkeiten der Voͤlker verſchwand 
im Laufe der Zeiten durch den Einfluß des Himmel⸗ 
ſtrichs und Bodens, und zwar nicht blos in der Sin⸗ 
nes und Lebens weiſe, ſondern auch in der aͤußern Bil: 
dung; und ſo war die Grundlage zu den mannigfaltig⸗ 
ſten Erſcheinungen des Lebens gegeben. Die erſten 
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Strahlen der Erdenbevoͤlkerung erfüllten, von einem 
kleinen Punkte im weſtllchen Aſien aus, allmahlich theils 
das übrige Aſien, theils das benachbarte Afrila, die 
Küfte des mittellaͤndiſchen Wrede fund elta 
und die angrenzenden europaͤiſchen Inſellaͤnder. 1 
ſchon hier iſt ein organiſcher Bildungspunfe zu bemerz | 
ten und feſtzuhelten. So wie bei der urſprünglichen 
Bildung eines raumlichen Organismus ſich ſtreng das 
Fefte und Flüſſige ſcheidet, jenes zum . beſtehenden und 
ſtarren, dieſes zum immer wechſelnden wird; go ſchei⸗ 
det auf hoͤchſt merkwürdige Art die dich: geſtaltende 
Geſchichte in ſich ſelbſt zur rechten und zur linken Sei: 
te. Rechts liegt die Geſchichte der Volker maſſen des 
öſtlichen, ſüdlichen und nördlihen Aſiens, und macht 
gleichſam einen beſondern Geſchichtspol aus, den wir, 

um ihn mit Vorbedeutung zu bezeichnen den Contrac⸗ 
tivpol der Geſchichte nennen wollen; links liegt die Ge⸗ 
ſchichte derjenigen Volter und Zeiten, weiche ſich im 
weſtlichen Aſien, einem Theile von Afrika und einem 
Theile von Europa entwickelt und verdrängt haben. Die 
Geſchichte des nordlichſten Europa's, ſo wie Amerika's 
ſchließt fi, wunderbar genung, an dieſen zweiten Ge⸗ 


ſchichtspol (den wir vorlaufig, im Gegenſatz gegen den 
erſten, den erpanſiven nennen wollen); wiewohl mit 
der größten ABahrſcheinlichkeit die Völtermaſſen des 
nördlichen Europa, wie die von Amerika Sproͤßlinge des 
noͤrdlichen, oͤſtlichen und ſuͤdlichen Aſiens ſind. Doch vor 
allen Dingen muß der Grund angegeben werden, wa⸗ 
rum die Geſchichte in ſich ſelbſt, einem raumlichen 
Organismus analog, gleichſam polariſch zerfallen ſol. 
Dieſer Grund liegt in ihrem ſich ſelbſt entgegengeſetz— 
ten und deutlich ausgeſprochenen Charakter. Die Vol⸗ 
ker von Oſt , Suͤd⸗ und Nord ⸗ Aſien rühmen ſich mit 
Recht eines hohen, und in Vergleich mit den ‚übrigen 
ietzt lebenden Voͤlkern auf der übrigen Erde, Eines 
ausgenommen, des hoͤchſten Alters. Die Chineſen, die 
Thibetaner, die Hindus, schlagen ihre Wurzeln noch 
tief in die alte Welt; doch konnen fie ſelbſt ihre Ge: 
ſchichte nicht weiter verfolgen, als hoͤchſtens 700 Jahr 
vor unſerer jetzigen Zeitrechnung. Die Mogolen und 
Tatarn, ihre nördlichen Nachbarn, ſind Urvölker wie 
jene, und halten folglich im Alter mit ihnen gleichen 
Schritt. Und dieſe Völker ſämmtlich, wie fie im grau⸗ 
en Alterthume waren, ſo ſind ſie noch: die Form, die 
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die ſich zur geit ihrer Bildung gaben, itt ihnen noch 


eiten, ſo eigen, daß ſie durch keine Umwandlung der 


Zeit, durch kein fremdes Eindringen auch nur Einen ihrer 
Zuge verlobren bat. Der Chineſiſche Stunt iſt noch 
jetzt ein Uhrwerk wie vor länger als tauſend Jahren, 
der große Lama ſtirbt in Thibet nicht aus, und In: 
diens Brantinen ſind heute noch, was ſie zu Aleranders 
des Großen Zeiten waren. 

Die Mongolen und Tartaren treiben ſich noch jetzt 
auf ihren Bergen, in ihren Steppen umher, wie dieß 
lange vor unſerer neuen Zeitrechnung geſchah. Dieſes 
Veibehalten der Denk⸗ und Lebensweiſe, der Sprache, 
Verfaſſung, der Sitten und Gewohnheiten, dieſe Einer⸗ 
leiheit und Einformigkeit iſt hoͤchſt charakteriſtiſch und 


ſteht mit der Geſchichte der übrigen uns bekannten 


Welt im auffallendſten Contraſte. Ich ſage der uns be⸗ 
kannten Welt: denn das innere Afrika und einen gru⸗ 


. te ee 
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ßen Theil von Amerika kennen wir fo gut als gar nicht, 


und die Geſchichte ſchwoigt von ihren Bewohnern. Das 
weſtliche Aſien aber, Aegypten, die Kuͤſtenlaͤnder und 
Zuſein des mittelländiſchen Meeres, Griechenland, Ita⸗ 
lien, das neuere Curopa, einige Staaten von Amerika, 
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was für ein Schaufpiel der Bewegung, des Wechſels, 
der Verwandlung der Volker, der Sprachen, Sitten, 
Kunſte und Ai ſenſchaften / der Staatsverſaſſungen, der 
Religionen ſogar „erblicken wir hier in ſtufeuweiſer 
} Aufeinanderfolge von der Urzeit an, wo die erſten 
Meuſchenfamilien auseinander gingen, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Ich wiederhole es: mit der Scheidung der 
zuerſt aus den Grenzen zwiſchen dem Euphrat und 
Tigris Auswandernden, nach der rechten oder linken 
Seite zu, ſchied ſich anch die Geſchichte. Welcher 
Cubarakter von Nuhe, Starrheit, oder, wenn man lieber 
will, von Weiblichkeit, auf der Geſchichte der noch 
beſtehenden aſiatiſchen Volker ruht, iſt schon geſagt. 
Wir verkolgen jetzt die Bewegung und den Wechſel des 
zweiten Geſchichtpols, den wir oben den expanſiven 
nannten. Man konnte ihn auch, wegen ſeines Aus⸗ 
greifen) und Strebens in die Weite, den männchen 
nennen. Welche Regſamkeit, welches Drängen und 
Treiben, welche Reibung, welcher Wechſelverkehr ſchon 
unter den erſten Völkern des weſtlichen Aſtens und des 
angrenzenden naͤchſten Theiles von Afrika! Hier exwacht 

das Prinzip der Bewegung und ſchlaͤgt in immer far; 
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kern Pulſen weiter. Babylonier, Aſſprier, Chaldaͤer, 
Aegpter, Meder, Perfer, alles Völler, welche eine 
weit frühere Geſchichte haben, als die früher genannten 
des ubrigen ungeheuren Aſiens: Eines regt und weckt 

das Andere auf, bekaͤmpft und fördert das Andere, bis 
Eines nach dem Andern, nachdem es feinen Frucht ge 
tragen und den Saamen aufbrechender Cultur weiter 
geſtreut hat, in der Geſchichte verſchwindet. Hier fin⸗ 
den wir die erſten Erbauer von freilich ſehr einfachen 
Städten, wie Ninive und Babel, die erſten Gründer 
von Denkmaͤhlern, wenn ſie auch nur aus Ziegelſteinen 
erbaut und mit Erdpech verfittet waren. Hier zeigen 
ſich die erſten Spuren des Ackerbaues und feiner Ge: 
räthe, der Gärtnerei," der Fiſcherei, Jagd, Viehzucht, 
des Getreidemahlens, Vrodbackens, des Kochens, der 
Cultur des Weinſtocks und Oelbaums, die erſten Ver⸗ 
ſuche des Spinnens, Webens, Stickens, des Faͤrbens, 
Tapetenmachens, Geldſtempelns, Siegelgrabens und 
Steinſchneidens, der Bereitung des Glaſes, der Koral⸗ 
lenftſcherei, der Bergbaues, der Kunſtarbeiter in Metall, 
im Modelliven, des Zeichnens, der Bildnerei und 
Vaukunſt, der Muſik und des Tanzes, der Schreib und 
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— EINEN in Maß und Gewicht, der 
Kuſten - Schiffahrt, die erſten Verſuche der Stern⸗ 
eiten und Länderkunde, der Arzueiwiſſenſchaft und 
 Stiegekunit, der Arithmetik eee. 
der politiſchen Einrichtungen, des Gottesdienſtes, der 

See Gerichte, Strafen, der Contracte: kurz hier 
bricht der lebendigſte und reichſte Keim aller ſpaͤtern 
und hoͤhern Cultur auf. Und dieſer Keim ging durch 
die Phönizier über zu den Griechen, bei denen er den 
1 herrlichſten Boden fand und auf eine Art ausgebildet 
wurde, die zu bekannt iſt, als daß ſie der Schilderung 
bedurfte. Auch iſt es uns jetzt nicht ſowohl um die 
Entfaltung der immer höher steigenden Cultur zu thun, 
als wielmehr um Verfolgung und Vollendung der An: 
ſicht, die wir von der Doppelartigkeit der Geſchichte 
gefaßt haben. Wir verfolgen ſie jetzt blos in Abſicht 
auf ihren Charakter der Beweglichkeit und Wandel bar⸗ 
eit. Unter den Griechen nun, der Wechſelverkehr, 
deer Kampf ihrer Staaten, die perſiſcen Kriege, 
5 die Zuͤge Alexanders, welches rege, vielverbrei⸗ 
ttete, immer weiter ſchreitende Leben ſprechen fie aus! 
Und noch weit mehr trägt die Geſchichte der Romer 


* 


dieſen Eharakter der hoͤchſten Beweglichkeit an ſich, in⸗ 

dem dieſe in ihrer Art einzige eee 
Einem unſichtbaren Punkte der Erde aus, von ein paar 
Hütten, an dem reißenden Tiber, uber die ganze da 
damals bekannte Welt ausgoß. Aber gleichwohl ift 
dieſe ganze regſame Thaͤtigkeit der beweglichen Geſchichte 
der alten Welt nur ein Kinderſpiel gegen die der mitt⸗ 
leren und neueren. Welche Wanderungen, welches 
Zerſtreuen der Voͤlker nach der untergegangenen roͤmi⸗ 
ſchen Herrlichkeit. Welches Wogen und Treiben im 
Mittelalter aus Europa nach Aſien, und aus Aſien 
nach Europa. Welches neue Leben, als nun endlich, 
nach langem Schlaf, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wie: 
der erwachten, der Handel großer als je emporwuchs, 
ſich ausbreitete und nach der Entdeckung von Amerika 
die ganze bewohnbare und bewohnte Erde umſchlang! 
Das Leben der heutigen Geſchichte, ja man kann wohl 
ſagen, der Geſchichte des Tags, iſt in gewiſſom Sinne 
ſchon ein uniperſelles Leben aller Nationen im Wechſel⸗ 
verkehr: denn der Schlag, der im Herzen von Europa 
niederfallt, tönt in dem Herzen von Amerika wieder; 
der Zuſtand der unglücklichen Bewohner von Afrika iſt 
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ein Gegenſtand der Verhandlungen unter den macht⸗ 
babenden Völkern Europa's, und der Staat von Euro⸗ 
va, der ſic des gewandteſten Geiſtes rühmt, kuhlt um die 

uſt aſiatiſcher Barbaren. Allſeitiges Leben, allſeitige 
— wenn gleich noch keine freundliche. Unſe re 
Zeit iſt ein buntes Gemiſch der abentheuerlichſten Ereig⸗ 
niſſe, und das abenthenerlichſte von allen iſt, daß 
ganz Enropa ſich gegen einen einzigen Mann in Bes: 
wegung geſetzt hat, der eben im Begriff war, die eine 
Hemiſphaͤre der Erde nach ſeiner Art zu organiſiren, 
und daß die Spuren dieſer neuen Organiſatlon eben fo: 
ſchnell verſchwunden find, als fie entſtanden. Durch 
ſolches Hin⸗ und Her⸗ Wogen wird das Leben, auch wider 
den Willen der Kräfte, die als Hebel dienen, immer 
neu een 2 in immer ende Kreiſen 
an nent ſo i en N zieh AR ee ſich in 
ſteter und immer verſtaͤrkter und vergrößerter Bewe⸗ 
gung zu erhalten, oder das expanſive Prinzip der Ge⸗ 
ſchichte, im Gegenſatz gegen das contractive, das die 
Ruhe und die Starrheit, aber auch die Dauer und die 

Beſtandigteit liebt, an dem Gange der Volkerthaͤtig⸗ 


* 
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keit nacgerwisſen: Aber duch der Wechsel und die 
Beränderlichtolt die dan eh aueteelb den Leben den 


liche eigen id‘, ergeben ae molke ir. 
ge ſchichtlichen Gange der Cultur fortſchtettender Völk, 
Wie die alten dem sa Vondt 6r 
| | ſchichte unterworfenen, Volker Aſiens, gleich pereuntrenden 
Gewaͤchſen; noch nach dritthalb Juhrtauſpnden in ihrer 
Unverlegtbelt und ihrent eigenthumtichzn Charakter wer⸗ 
harren: o haben alle Völker die der Strom des eam 
ſtben Prinzißs den. Geſchichte eehtifen hat, ine etſan⸗ 
keit und Lebendlgkett mit dem Lezen bezahlen müßen) 
Wo ſind die Vabplonfe r, Aſprter / Cheldäer / Aehyptler / 
Meder, perſer, Phönizier, Griethen / Kartaginlenſer 
und ihte Veſtezer, die Hörer ſerdſt? Sie find! Eins 
nach dem Andern verſchwunden und untergegangen, und 
nur die Frucht ihres Daſeyns , der immer klarer und 
lebendiger frahlende Menſchengeiſt / hat ſich erhalten, 
und ſeinen Lauf, wie die Sonne, von Oſten nach 
Beften’ genvmmen. Auch die Volket / welche die alte abge⸗ 
ſtorbene Welt von neuem belebten haben dle mann igfal⸗ 
aft deo ao pop erſahuen/ aelnidederſ len cheluen 


ebenfalls den Zweck ihres Daſevns ſchon erfüllt zu haben, 
und ihrem Lebensende nahe zu ſeyn. Wo find die blähen⸗ 
den Handelsſtaaten, die aus der Kraft des abſcheidenden 
Mittelalters hervorgingen, die lraleniſchen Repöbltten, der 
pänfentifche Bund, Portugals und Spaniens Flor? Die 
Hieratthie des neuen Roms iſt langst zu Grabe getrugen, 
und ſteht nur jetzt als ein ohnmaͤchtiges Geſpenſt wie⸗ 
der auf; das ſeinen endlichen Erortismus erwartet. 
Selbſt dars merkwürdige Reich / das noch vor kurzem, 
ein zweites altes Rom, der Welk Feſſeln anzulegen 
drohte, ſcheint mit der letzten Anſtrengung feiner Kraft 
die Kraft ſelbſt verlohren und durch ſeine elekttiſchen 
Erſchuttetungen nur die ſchlummernde Thütigkeit jünge⸗ 
rer Voͤller geweckt zu haben / die wir, über kurz oder 
lang, von neuem auf dem Kampfplatze der Welt er⸗ 
blicken werden. Das ſtolze England iſt in feiner Bluͤ⸗ 
ches aber Kenner bebempten, ee ii felgen 


Alles, was ſich nicht den Prinzip der Nuhe, wie die 
Chineſen und Indier / und Thibetaner, ſondern dem der 
Bewegung weihte, und wir finden nur ein einziges 
Volk unter allen Völkern der Erde, das in allem 


2 ꝓrö— | 
Wechſel der Seiten und Räume beſtanden) ſich durch 
alle Erſchutterungen, Revolutionen und umgeſtaltungen 
der Staaten und Völker hindurch e 
obgleich auf das mannigfaltigſte, oft zerſtoͤre | | 
allen Seiten und zu allen Zeiten berühret, alle 
Länder, Völler und Zeiten ungetrieben, le 
feinem. erſten Urſprunge um, als sältertes geſchichtliches 
Volk, bis auf den heutigen Tag zugleich ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Charakter beibehalten hat. Ein Jeder ſieht, 
daß die Hebräer gemeint find, die, wenn ſie auch unt 
dieſes Umſtandes wegen merkwürdig wären, ſchon da⸗ 
rum den Blick des Geſchichtsſorſchers ganz beſonders 
auf ſich ziehen müßten. Wir betrachten ſie hier auch 
blos in ihrer organ iſchen Beziehung, wo ſie, ſtart 
und flüffig zugleich, als ein Mittelglied, die beiden ent⸗ 
gegenſetzten Elemense des geschichtlichen Organismus zu 
verbinden ſcheinen. Dieſe Erſcheinung iſt zu ſonderbar, 
daß ich nicht ſage wunderbar, und das Ereigniß liegt 
zu factiſch da, als daß man nicht ſaſt gezwungen wer: 
den ſollte; ihm eine welthiſtoriſche, univerſelle Bedeu⸗ 
tung zu geben. Welche! wird die Folge lehren. Vor 
der Hand ſey es genug, das geſchichtliche Prinzip der 


Behantisteit in den afatifgen Nationen, die gleich⸗ 
ſam Stereotypen der Geſchichte ſind, das dere Bewe⸗ 
gung in allen nach einander cultivirten Volkern, und 
endlich die Neutraliſstion beider Prinzipien in der Ge⸗ 
ſchichte des Volkes welches in heiligen Schriften das 
| guserwaͤhlte genannt wird, factiſch und unläugbar dar⸗ 
geſtellt zu haben. Ehe wir weiter gehen, nur noch die 
Frage: Iſt der Krei islauf der Cultur unter den Vol⸗ 
kern als ſchon vollendet anzuſehen? Es gehoͤrt keine 
Weiſſagungsgabe dazu, zu vermuthen, daß der Norden 
von Europa, daß Amerika, daß ſelbſt das innere Afrika 
mit feinen ſchwarzen und ſchwarzgelben Bewohnern noch 
die Schule der Bildung zu durchlaufen hat. Die Fran⸗ 
zoſen haben dem Adel des ruſſiſchen Volkes ihre Bil⸗ 
dung eingeimpft, aber das Volk ſelbſt erwartet noch 
ſeine Bildung und hoffentlich eine beſſere. Die Bür⸗ 
ger der amerikaniſchen a Freiſtaaten find. Zoͤglinge vor⸗ 
züglich und namentlich der Engländer, aber im Her⸗ 
\ zen von Amerika wohnt noch der wilde Stamm der 
Nation, von welchem zu wuͤnſchen Kir daß ihm nicht 
die Laſter ſeiner Nachbarn, ſondern ihr Tugenden ein⸗ 


geimpft werden. Den Schwarzen in Afrika endlich, die 
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ſchon Beweiſe gegeben haben, daß ſie nicht unter die 
Thiere gehoͤren, ſchlaͤgt, aller Wahr ſcheinlichkeit nach, bald 
die Freiheitsſtunde; und einem Volke, dem die Frei⸗ 
heit geſchenkt iſt, it auch die Möglichkeit der Cultur 
geſchenkt. Wenn nun, wie man nicht äblau un, 
ohne die Augen zuzuſchließen, die Eultür Ad nur 
eine ſolche wie wir fie bis jetzt kennen, nach und nach, 
wie ein Brand, wie eine Flamme, die alles verzehrt, 
was brennbar iſt, die uͤbrigen jetzt noch uncultivirten 
Volker ergriffen hat, wenn ſogar, ſey es von Europa, 
oder — was faſt wahrſcheinlicher iſt — von Amerika 
aus, nachdem dieſes feine völlige Mannskraft erlangt 
haben wird, wenn ſogar das hartnaͤckige Aſtien mit ſei⸗ 
nen Ottomannen, feinen Tatarn und Mogolen, feinen 
Indiern und Chineſen, vielleicht von zwei Seiten be- 
drängt, dem Strome neuerer Cultur nicht mehr wi⸗ 
derſtehen kann: Was dann? Dann iſt geſchehen, was 
der Anlage und Zeitengeſchichte nach über kurz oder 
lang geſchehen muß, und ſich jetzt ſchon ſehr deutlich ver— 
kündigt, dann iſt eine allgemeine Berührung aller Völ⸗ 
fer in Gang gebracht und die Möglichkeit gegeben, daß 
dieſe Berührung nicht blos eine äußere und methaniſche, 


\ 
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ſondern auch eine innere und organiſche werde; dann 
iſt das ganze Menſchengeſchlecht eine gleichnamige Groͤ⸗ | 
fe geworden, deren Verhaͤltniſſe die Vernunft berech⸗ 
nen, feſtſtelen „ordnen, und in ein intellectuelles und 
moraliſches Gleichgewicht bringen kann. Aber jene 
Amalgamation der Cultur muß erſt vollendet ſeyn. Sie 
iſt es noch nicht: ſie wird es aber durch die beiden 
Hauptagenten der Voͤlker: Handel und Krieg, neben⸗ 
her auch durch Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Religion. 
(Ich verſtehe hier unter Religion die Voͤlkerdogmatik, 
und nicht das heilige Vernunft: Leben, als welches die 
letzte Frucht der Menſchheit iſt, deren Reife wir for 
bald noch nicht zu erwarten haben.) Die Menſchheit 
iſt wie das Metall, das erſt von den Schlacken gerei⸗ 
nigt werden muß, ehe es geſchmolzen, und erſt geſchmol⸗ 
zen werden muß, ehe es in die Form gegoſſen werden 
kann, zu der es beſtimmt iſt: dieſe Form aber iſt die 
lebendige Vernunft. Und dieſe, und wie ſie ihren orga⸗ 
niſchen Bau durch die verſchlungenen Zuͤge der Men⸗ 
ſchengeſchichte verfolge, wollen wir jetzt ferner beobach⸗ 
ten. Alſo: es giebt eine organifhe Anlage in der Ge: 
ſchichte ſelbſt: es giebt ein feſtes, ein bewegliches und 


ein vermittelndes Prinzip der Geſchichte, wie in den 
eutſtehenden räumlichen Organismen. Wie aber in die⸗ 
ſen die Mannigfaltigkeit und Verbindung der Organe 
nur das Aeußere iſt, das Innere aber immer die Sg 
le bleibt; bo 55 in er! ns nfchen 
ſalegtes, n, e eee 
0 Jede Kluft überhaupt, und die aB Staft 
im weiteſten Sinne, ins beſondere, iſt an Organe ge⸗ 

bunden, Die Organe der Vernunft ſind die Völker. 
Stellen fi die Völker im Laufe der Zelten auch wirt 
lich als ſolche Vernunft⸗Organe dar? und in welchen 
Verhͤltniſſen ſind ſie es? Die Vernunft iſt, nach un⸗ 
ſerer frühern Auseinanderſetzung, Kraft, Licht und Lie⸗ 

be, oder Mille, Geiſt und Gemüth, in Einem Bonnft: 
ſeyn. Ihr organiſches Streben kann alſd nur darauf 
ausgehen das Menſchengeſchlecht zu Einem harmoni⸗ 

ſchen Ganzen von Gemüth, Geiſt und Willen zu ma⸗ 

chen. Che fie dieſe Krafte aber im Menſchengeſchlech⸗ 
te vereinigen und binden kann muß fie bieſelben ein⸗ 
zeln zur lebendigen Erſcheinung bringen. Hat ſie 
hier ſchon etwas gethan? und was ſagt hierüber die 
Geſchichte? Dieſe führt uns die merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
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nung von Organen, d. h. von Völkern auf, in welchen 
das Weltgemuth, d. h. die Religion vorzüglich nieder⸗ 


gelegt wurde, und welche die Religion theils innerlich 


und im Stillen pflegten, theils weiter verpflanzten, Das 


große Indien mit ſeinen naͤchſten Nachbarlaͤndern, wie 


die Geſchichte bezeugt, iſt ein ſolches Organ der Reli⸗ 


gion, das aber in feiner Ausbildung liegen blieb, wie 
in dem Embryo das Hirn die Nachbildung der übrigen 
Organe erwarten muß. Aber der Sinn für Religion muß 


das ganze Menſchengeſchlecht durchdringen, und ſo hat ſich 


denn dieſe heilige Quelle durch das frühere Juden⸗ und 


das ſpaͤtere Chriſtenthum bis an die fernſten Enden der 


Erde ergoſſen. Die Juden find — ihrer mannigfaltigen 


N Ausgrtung ungeachtet — ein durchaus religioͤſes Volk 


und zur Fortpflanzung der Religion gebildet. Ihr Ziel 


war erreicht, als das Chriſtenthum auf ſie geimpft war, 


‚and fie irren jetzt ſcheinbar beſtimmungslos umher, * 
die Frucht, die ſie getragen haben, wuchert. Nicht i in 


" den Formen, die der Chriſtianismus angenommen hat, 


ncht gerade in den Völkern, die ihn mannigfaltig verun⸗ 
ſtaltet haben, aber in dem Geiſte, der ſich an kein Volk 


bindet, ſich nicht ertoͤdten laßt, ſondern ſich an tauſend 
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Punkten der Erde immer reiner und keiner entwickelt. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich (ohne Schwaͤrmerei ſey es ge⸗ 
ſagt, und die ae Organiſation der Erdenvoͤlker 
und ihre Anlage dentet darauf), daß dieſer Geiſt ſich 
endlich einmal in dem Organe am herrlichſten offenba⸗ 
ren wird, welches für ihn am meiſten emyfünglich iſt: 
und dieß if unter dem milden und zarten Himmel des 
Orients, deſſen Gemüth und Phantafie ſich am naͤchſten 
dem Ueberirdiſchen anſchließt. Die erſte Entwickelung 
der Vernunft war die gemüthliche im Orient, und es 
ſcheint, es werde auch die letzte ſeyn. Die Entwicke⸗ 
lung der Religioſitaͤt unter den Voͤlkern bezeichnet die 
erſte Bildungskraft der Menſchheit. 

Aber die Vernunft iſt ihrem eigenſten Weſen nach 
auch Intelligenz; und Wiſſenſchaſt und Kunſt find. ihre 
Organe in den Voͤlkern. Alle mit Wiſſenſchaft und 
Kunſt vorzüglich begabten Völker der alten Zeit bee 
zeichnen alſo die zweite Periode der Vernunſt⸗Entwicke⸗ 
lung. und welches Volk wäre hier vor allen zu 
nennen, als die Griechen? Was wir noch jezt von Wiſz⸗ 
ſenſchaft und Kunſt beſitzen, wir haben es von ihnen 
geerbt, in denen ſich frühere und fremde Keime zu einge⸗ 
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bohrnen ſchoͤneren Bluͤthen entfalteten. Aber Kunſt und 
! Wiſſenſchaft geſtalten ſich um nach den Landern und Zei: 
ten; und ſo ſind denn beide auch bei uns anders geſtaltet, 
als fie fruͤherhin waren; immer aber bleiben fie das 
Medium, durch welches uns die Intelligenz entgegen⸗ 
t und ihr Weſen in unſer Inneres bildet. 

Die Vernunft iſt endlich auch Wille und Kraft. 

Als ſich die Menſchen in den fruheren Bildungsfchu: 
len durchgeübt hatten: traten fie in die dritte Periode, 
wo der kraftige Wille rein ausgebildet werden ſollte. 
Eine einſeitige Ausbildung wie jede einzelne; aber fie 
war noͤthig und dem Bildungsgange gemäß. Nom lern⸗ 
de und zeigte dem Menſchengeſchlechte, was Kraft iſt. 
Als dieß die Weltbeherrſcher ſelbſt vergeſſen hatten, 
wunden ſie durch die ‚rohe, aber ungeheure Macht ihrer 
Ueberwinder ſchmerzlich daran erinnert. Lange waltete 
die rohe Kraft, die Erde bedurfte der Kräftigung, und 
1 verlaͤngerte ſich dieſe dritte Bildungsperiode bis an die 
Grenzen der neueren Zeit. Kraft ohne Form und Ge⸗ 
ſetz iſt verderblich, und ſo begann ein neuer Entwicke⸗ 
lungslauf. Aber Neues war nicht zu entwickeln, das 


Alte mußte in umgekehrter Ordnung wiederkehren. 


Kunſt und Wiſſenſchaft, ſcenbar unterdruͤkt, ja 
zertreten von der übermächtigen und übermüthigen Kraft, 
traten anfangs ſchüchtern, bald aber reich und üppig, 
ein ſchoͤner Blumenſlor, „aus dem Boden ber ſo lange 
geruht und dadurch neue Fruchtbarkeit gewot 

Von Jahrhundert zu Jahrhundert breſten ſich ihre 
zungen weiter aus, und es wuͤrde Mühe kosten, ſie 
abermals zuruck zu draͤngen. Und, was die Hauptſa⸗ 
che iſt, fie ſtreben nach Einem Ziele, mehr als jemals, 
klarer, ſich ſelbſtbewußter und lebendiger als jemals: 
nehmlich nach der Verherrlichung alles Goͤttlichen. Zwar 
iſt ihr Wirkungskreis noch immer enge genung in be⸗ 
ſchraͤnkte Grenzen abgeſteckt; aber er wird, „er muß 
ſich erweitern: denn alle Bildung ſchreitet vorwaͤrts. 
Zwar kämpft das Menſchengeſchlecht noch mit unzäh⸗ 
ligen Hinderniſſen ſeiner letzten Ausbildung: aber die⸗ 
fe Hinderniſſe ſelbſt werden es immer mehr aufregen, 
immer weiter führen, und es wird zuletzt nichts 
bleiben, als die Bildung da zu vollenden, wo fie 
gegangen iſt, im Gemüthe, in der Umgeſtaltung der 
Geſinnung, in der freundlichen Annäherung Aller zu 
Allen, in gegenfeitiger Hülfleiſtung. Es laßt ſich nicht 


— 217 — 


mn daß ſich die Herrſchaft des Verſtandes immer mehr 
ausbreite - — wie dieß offenbar von Tage zu Tage 
ge geſchieht, wenn auch nur eines Verſtandes der noch 
dem Eigennutze froͤhnt — es läßt ſich nicht denken daß 
der Menſch klarer ſehen und erkennen lerne, ohne zu⸗ 
e auch ſeinen wahren Vortheil einzuſehen: und die⸗ 
ſer beſteht allein in gegenſeitiger Humanitaͤt, nicht der 
heuchleriſchen Hoͤflichkeit, ſondern der herzlichen Zuneigung. 
aun ſo, wollen wir denn glaubens voll annehmen, was 
die Vernunft dem Ganzen der Geſchichte ſo deutlich 
aufgedruckt hat, daß fie ſich, wenn auch auf ſcheinba⸗ 
ren Umwegen, durch ſcheinbar zweckwidrige Mittel, den⸗ 
noch unausbleiblich als Geiſt des Menſchengeſchlechtes 
| geſtalten werde. Vas jeder Einzelne hiezu beitraͤgt, 
iſt ſein eigener Gewinn, in anderen Spyhaͤren, 
wenn er . zu dieſer allgemeinen ung Erute 
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Ueber die Hersen der Menfchheit. 
So oft eine geit, ein Volk bedeutend wunde, geſchah 
es durch die Erſcheinung, Kraft und Thätigkeit von 
einzelnen Menſchen, welche über das Gewöhnliche her⸗ 
vorragten, und bald unter dem Namen von Goͤttern, 
Halbgöttern, Koͤnigen und Helden, bald unter dem von 
Geſetzgebern, Weiſen, Dichtern und Propheten von dem 
ſtaunenden Volk verehrt wurden. Wir willen, daß ſich 
dieſe Verehrung der Volker, wie jenes Hervorragen der 
Edlen, in das graueſte Alterthum verliehrt, und es iſt 
unndthig, hierüber Belege beizubringen. Was helfen 
auch Namen, die weniger als Schatten ſind, wenn die 
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lebendige, die geifige Geſtalt verſchwunden iſt. Die: 
ſem Schickſale iſt keiner der früheften Volker ⸗Herden 
entgangen; und die ſpaͤtern ragen in dem Maße weniger 
hervor, jemehr ſich, mit fartſchreitender Cultur, ihre 
Zahl vervielfaͤltiget. Wir denken aber auch hier nicht 
von den Heroen der Voͤlker, ſondern von denen der 
Menſchheit zu reden. Wir unterſcheiden nehmlich von 
den großen Naturen, welche fuͤr ihre Mitbürger, für 
ihr Land, Für ihre Zeit, ja für die Folge⸗Zeit wirkſam 
und wohlthaͤtig waren, wie ein Seſoſtris der Aegyptier, 
ein Con : fut = fee der Chineſen, ein Solon, Eodrus, 
Socrates, Plato der Griechen, ein Numa der Römer; 
wir unterſcheiden von dieſen Allen und den ihnen Aehn⸗ 
lichen jene außerordentlichen Menſchen, welche nicht 
ſowohl für irgend ein einzelnes, vorübergehendes Volk, 
als vielmehr für die geſammte bleibende Menſchheit, 
nicht ſowohl für die Zeit, als für die Ewigkeit gelebt 
und gewirkt haben. Jene erſten nennen wir; Heroen 
der Volker, dieſe letztern: Herden der Menſchheit. 
Nicht als ob Jene nicht auch Einſſuß auf das Ganze, 
dieſe nicht auch Einfluß auf das Einzelne gehabt hätten; 
ſber es iſt das Streben, es iſt der Grund, das Werz 
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ſen und der Zweck dieſes Strebens, welches die Heroen 
der Menſchheit von denen der Völker auf das beſtimm⸗ 
teſte ſcheidet und zwichen beiden Arten von Genien un⸗ 
auslöſchbare Grenzen zieht. Nehmlich Sorge für das 
Wohl der Bürger, für die Erhaltung, das Gedeihen, 
die Erweiterung und Vefeſtigung der Staaten, ſo wie 
auch Erfindung und Foͤrderung nützlicher, ja erhabener 
Künſte und Wiſſenſchaften, wie der Baukunſt und Skulp⸗ 
tur, der Mathematik und Philoſophie, iſt der Charakter 
der wohlthaͤtigen Voͤlker⸗Genien; hingegen: Sorge für 
die Entwickelung und Ausbreitung des Ewigen, des 
rein Goͤttlichen unter den Menſchen, fuͤr die Hinaufbil⸗ | 
dung der Menſchheit zur Religion, zur Gemeinſchaft 
mit dem Quell alles Seyus und Lebens, zur Burger ⸗ 
ſchaft in dem unſichtbaren , unvergaͤnglichen Reiche der 
Himmel, welches feine Wurzeln in der unſichtharen und 
unvergaͤnglichen Welt ſchluͤgt, dieß iſt der Charakter, 
dieß das Geſchäft der hoͤchſten Genien des Menſchen⸗ 
geſchlechts , welche, weil ſie mehr als andere Menſchen 
nicht blos, aus dem großen Haufen, ſondern auch mehr 
als alle Helden, Kuuſtler und Weiſe, überlrdiſcher 
Krſſte bedürfen und ſberirdiſche Krafte außer, indem 
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‚fie die Feſſeln der Welt von ſich abgeſtreift haben und 
frei uber dem Erden: Getümmel ſtehen, als Ueberwin⸗ 
ber des irdiſchen Seyns, vorzugs⸗ und unterſcheidungs⸗ 
weiſe, ja ausſchließlich und einzig Heroen der Menſch⸗ 
heit zu nennen ſind. Wenn wir einen Abraham, 
einen Moſes zu dieſen letztern zählen, ja als deren 
Stammvater gleichſam, als die Ur Ahnen eines goͤtt⸗ 
lich adelichen Geſchlechts aufſtellen, dagegen aber einen 
Thales und Pythagoras, einen Homer und Sophokles, 
einen Socrates, Plato und Ariſtoteles, einen Cimon 
x und Ariſtides, einen Regulus, einen Cato, einen Titus 
aus jener Reihe ausſchließen, nicht mit jenem Geſchlecht 
IM göttlicher Menſchen vermengen, an welche ſich ſpaͤterhin 
die Propheten, ein David, und die Apoſtel ſchließen, 
1 m wenn wir beide Klaſſen, die irdiſchen und die goͤtt⸗ 
chen Heroen, ſcharf von einander abſondern: ſo ſchei⸗ 
nen wir, wo nicht ganz etwas Unſtatthaftes und Wider⸗ 
10 ſprechendes, wenigstens etwas ſehr Gewagtes und ſchwer 
Eu zu Erweiſendes zu beginnen, indem wir uns den An⸗ 
ſchemn geben, als wollten wir die Einen, welche wir ir⸗ 
die Genien nennen, um ihr allgemein anerkanntes 
Verdienſt, um ihren wohlverdienten Ruhm, um die 
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Ehre der Unsterblichkeit in dem Andenken der Menschen 
bringen, die Andern hingegen, die wir mit dem Na⸗ 
men goͤttlicher Genien bezeichnen, nicht blos auf Unko⸗ 
ſten Jener, erheben, ſondern auch über eigenes Ver⸗ 
dienſt und gerecht erworbenen Rang würdigen. Jedoch 
in Abraham hat ſich der Keim des Glaubens ent⸗ 
wickelt, welcher der Sieger uͤber die gewaltigſten Feinde 
des Menſchen, uͤber die Furcht und den Zweifel iſt, und 
welcher eine unſterbliche Kraft, ja die Kraft der Un⸗ 
ſterblichkeit in ſich traͤgt; Abraham iſt alſo ein überir⸗ 
diſcher, ein göttlicher Held. Mo es hat das Geſetz 
der Verehrung eines einigen Gottes aufgeſtellt, er hat ei⸗ 
nen Grund⸗Ton des Menſchen⸗Lebens angeſchlagen, welcher 
durch alle Zeiten und Geſchlechter fortwogend, immer 
mehr an Stärke gewinnt, immer mehr Harmonie entfal⸗ 
tet, und die auseinander getretene Mannigfaltigkeit der 
Menſchen mit goͤttlicher Kraft in ein unſichtbares Band 
zuſammen zu faſſen ſtrebt, und zuletzt — der Lauf 
der Zeiten verkuͤndiget es — zu einem ſolchen Bande 
vereinigen wird. Sein Werk ſchreitet über alle Geſchlech⸗ 
ter und Zeiten, es iſt ein goͤttliches Werk, und die 
Kraft Moſes, die Kraft eines goͤttlichen Helden. Im 
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gleichen Sinne, mit gleicher Lauterkeit und Gewalt, 
oder vielmehr, immer gelaͤuterter, immer gewaltiger 
ſtrömt die göttliche Fluth des Urglaubens und Urgeſetzes 
durch die Propheten und David fort, bis zu dem 
Meere der Liebe in dem Heiland der Welt, aus welchem 
die Helden⸗Seelen der Apoſtel als eben ſo viele lautere 
Baͤche himmliſchen, unvergaͤnglichen Lebens hervorge⸗ 
quollen ſind, ihre belebende Kraft über den Erdkreis 
ergießend, fortwährend, immer ſtaͤrker, immer herrlicher 
ſtroͤmend, bis die ganze Erde erquickt, und mit unvergaͤng⸗ 
lichem Palmen: Grün geſchmückt ſeyn wird. Man kann 
ſich dieſen Wunder⸗Licht Streif goͤttliches Weſens und 
Lebens, welcher die Geſchichte der Menſchheit durchzieht, 
nicht mit beſonnener Klarheit denken, nicht zur lebendi⸗ 
gen Anſchauung bringen, ohne mit dem Strome fortge⸗ 
riſſen zu werden, und die ruhige Rede zu verliehren. 
Wir gewinnen fie wieder, indem wir uns zu der Be⸗ 
trachtung des Wirkens und Schaffens der edlen, aus 
dem Irdiſchen in das Irdiſche ſtrebender Geiſter wen⸗ 
den. Wir äußerten oben, es ſey das Streben, der 
Grund, das Weſen und der Zweck des Strebens, wel⸗ 
ches die Herden der Menſchheit und der Völker von 
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Gun ſcheide. Wie unterſcheidet ſich nun des Stre⸗ 
ben der Voͤlkerheroen von denen der Menſchheit? Wie 
das Beſchraͤnkte vom uubeſchräntten, wie das Vergänge 
liche vom Unvergaͤnglichen. Das ganze Menſchenleben, 
wie der Einzelnen, fo der Geſchlechter, iſt ein voruͤber⸗ 
fliehendes Seyn; alles menſchliche Wiſſen und Können 
iſt an irdiſche Einrichtung gebunden. Zwar iſt nicht zu 
laͤugnen, daß, wenn auch Völker, wie Individuen, 
untergehen, dennoch der Geiſt, der ſie belebte, auf die 
Nachkommen, wiewohl in mancherlei Umgeſtaltungen, 
übergetragen wird, fortwuchernd, ſich ausbreitend, ſich 
immer mehr entfaltend und verfeinernd. Allein zum 
Theil haftet dennoch dieſer Geiſt an den Einzelnen, 
als ihr Eigenthum, welches ſie mit ſich davon nehmen, 
wenn fie von der Welt gehen: denn das Genie zu Kunſt 
and Wiſenſhaſt, zu Soehne und Lenkung der 


Geiſt fe ein irdiſcher and endlichen; a. 
mer nur Irdiſches und Endliches ausſpricht. Eine 
Staaten⸗Einrichtung, eine Regierungsform, paßt im⸗ 
mer nur für einen beſtimmten Staat, in beſtimmter 
Zeit, in beſtimmten Verhaltniſſen; ſie verändert ſich, oder 


hört ganz auf, wenn die aͤußern und innern Bedingun⸗ 
gen der Criſtenz eines Staates veraͤndert oder aufge⸗ 


loͤſt werden. Die Kunſt aller Art, ſie keimt auf, ſie 
blüht, ſie vergeht, wie die Pflanze, wie der Menſch 


ſelbſt; ſie ft, wie er, unaufhoͤrlichen Veränderungen 
unterworfen; uͤbrigens iſt ſie immer nur Symbol eines 


bobern Lebens, Hindeutung auf ein ſolches Leben, Vor⸗ 
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bereitung zu demſelben und gleichſam Prophezeihung 


deſſelben, nie dieſes höhere Leben ſelbſt , deſſen Charak⸗ 


ter Unverganglichkeit iſt. Wo iſt das Genie zur Skulp⸗ 
tur der Alten? wo ein Phidias und Praxiteles? Wo 
iſt das Genie zur Baukunſt der Alten, und, in ihrer 
Art, auch der mittleren Zeit? Die ſchoͤnen Formen 
der Tempel des Alterthums, die erhabenen der Kirchen 


dees Mittelalters, ſind erfunden und erſchopſt. Aus 
der ſtarren Maſſe entſloh der Geiſt der Kunst und ergoß 


ſeinen Hauch auf die Flaͤchen der Waͤnde, der Leinwand. 


Auch dieſe Bluͤthe der neuern, in der Malerei wieder 
erwachten Kunſt, iſt verwelkt, und ihr Geiſt zu Grabe 


| gegangen. Nur ſein Schatten, wie der Schatten der 
Slulptur und Baukunſt, wandelt noch auf der Erde 
aber; die Seele hat ſich einen andern Korper ger 
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wahlt; aus dem Reiche des Lichts und der Farben iſt 

fie. in das der Luft und der Toͤne übergegangen. Aber 
ſchon beginnen dieſe zu verklingen und deuten ihr nahes 
Verſchwinden an. Wie Raphael und Angelo auf dem 
Gipfel ihrer Kunſt, fo ſcheinen Mozart und Bethoven 
auf den der ihrigen geſtiegen zu ſeyn. Nur Eine Kunſt 
iſt es, welche, fruher als die ubrigen gebohren, mit 
ihnen durch alle Verwandlungen fortlebend, fie beglei⸗ 
tend, beſeelend, auch fie alle überleben zu wollen 
ſcheint: die Poeſie. Und gleichwohl, welche Verwand⸗ 
lungen hat auch ſie erfahren! Ein Homer, ein Pindat, 
ein Sophokles lebt nicht wieder auf; ein Oſſian, ein 
Tante, ein Shakeſpear erſteht nicht wieder! Die 
andern Nationen haben keine Dichter mehr; in den 
engen Kreis der Deutſchen iſt die Seele der Dichtkunst 
zuruͤckgetteten. Aber iſt es ein gutes Zeichen, wenn 
die Seele eines großen Koͤrpers, des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, allmahlich die übrigen Glieder verlaͤßt, um 
in einem einſamen Mittelpunkte zu hauſen? Wir 
wollen es uns nicht verbergen: auch die Poeſie, in allen 
ihren Arten erfunden, und vielleicht auch nun erſchoͤpft, 
ſcheint von der Trauer über den Tod ihrer übrigen 
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Geſchwiſter tief erſchuͤttert zu ſeyn, und, zum Theil 
von ihnen belebt, wie ſie ſelbſt dieſelben belebte, an 
ihrer einſamen Exiſtenz kein rechtes Wohlgefallen mehr 
zu finden. Wie? wenn das Schickſal der übrigen auch 
das ihrige ware? Es ſcheint, als hatte ſich der Geiſt 
der Kunſt im Laufe der Zeiten wie die Natur ſelbſt / 
von außen, von dem rohen Stoffe herauf immer mehr 
in das Innere, in das Reich der bloßen Form und 
des reinen Geiſtes hinauf und hinein gebildet, als 
wäre, wie bei Völkern‘, wie bei dem Bau lebendiger 
Orgamsmen, das früher Herrſchende ſpaͤterhin zum 
Dienenden beſtimmt. In grauer Vorzeit gnügte es 
dem Künſtlergeiſte, den Goͤttern Tempel errichtet zu 
haben, in deren Formen er ſich liebend beſchauete. 
Bald wurden die Tempel nur die Schalen Für den 
edleren Kern der Goͤttergeſtalten ſelbſt. Spaͤterhin 
dienten die Tempel zum Schutz, die Vildſäulen zur 
Folie der glühenden Mahlertraͤume, an den Wänden 
an der Leinwand verſichtbart. Aber es kam auch die 
Zeit, wo Tempel, Statuen und Gemählde dienend den 
Geiſt des Hoͤrers ſammelten und bereiteten, den Strom 
der Harmonien aus dem Reiche der Muſik aufzufaſſen/ 
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und von ihm im. Innersten feines Gemwüths eniihägenes > 
zu werden. Aber die Seele der Tone wax und wurde 
der Hymnus. Sollte nicht auch dieſer zuletzt der Rede 
im Geiſt und in der Wahrheit, nicht weichen, aber, 
dienen? Noch zeigen ſich uur einzelne Spuren davon! 
in unſerer heiligen Redekunst; aber einzelne Erſchei⸗ 
nungen deuten darauf hin, daß dieſe endlich ihrer 
Kindheit entwachſen, und glorreich über den übrigen, 
als, die innexlichſte und, höchſße der Künste, schweben 
wird. Als die hoͤchſte? Die hoͤchſte Kunst iſt die des 
Lebeus ſelbſt in ſeiner Volle ndung, nicht in der außern 
Darſtellung und in dem Schein des Lebens, welchen 
unſere Schauspieler, kunsilich genug, erbencheln : denn; 
auch die Schauſpielknnſt hat ſich zu einer temvors ren 
Herrſchaft über die ubrigen Künfte emporgeſchwungen 
und zwingt ſie alle ihr au dienen z aber den Schein it, 
nicht die Wahrheit, und: die Gewalt über den äußern 
Menſchen iſt nicht die hochſſe Gewalt, welche der Menſch. 
erringen ſoll, ſoudenne die uber: den innern, die Ban⸗ 
digung deſſelben unter das Geſeh der Freiheit, und 
die Bildung deſſetben e zur heiligen, Geſtalt, zum gött⸗ 
ichen Loben. Zl cdieß nicht Tauſchung nud iſt nicht 
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das Leben fein eigener Zweck? — ſo iſt auch das Näth- 
ſel aller Kunſt⸗ Erſcheinung geldft, und alle Kunſt er⸗ 
ſcheint als Hebel für den Geiſt, als Foͤrdererin feiner 
Entbindung vom äußern Stoffe zur innern Form, als 
Wegweiſerin auf ſeinem Pfade von der Erde zum Hin: 
mel; wiewohl nicht als nächſte, unmittelbare, belehrte⸗ 
ſte und belehrendſte Wegweiſerin: denn dieſes iſt allein 
die Religion. Demnach — und wir kehren hier zuruͤck, 
wovon wir ausszingen — haftet Unvergänglichkeit und 
hoͤchſtes Weſen nicht an der Kunſt, die übrigens, was 
ſchluͤßlich nicht uͤbergangen werden darf, da ſie den 
Händen der Menſchen anvertraut iſt, auch die Unvoll⸗ 
kommenheit, ja Gebrechlichkeit derſelben theilt. „Auch 
der gute Homer ſchlaͤft zuweilen.“ Aber nun die 
Wiſfenſchaf t, iſt es auch mit ihr ſo beſchaffen ? 
und erfährt nicht der Menſch durch die Wiſſenſchaft das 
Hoͤchſte, was in ihm zum Vewußtſeyn gelangen kann ? 
iſt demnach auch ſie etwas Endliches, Vergäͤngliches 
und ſind demnach auch ihre Heroen, wie die der Kunſt, 
nur Diener des Irdiſchen? Sie ſind es, ſo ſtolze 
8 Siegel auch die Wiſſenſchaft auf ihre Dokumente druͤcken 
mag. Die hoͤchſten Erſcheinungen der Wiſſenſchaft find 
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Mathematik und Philoſophie, Die erſte, in ihrer un⸗ 
umſtoßlichen Gewißheit, bekennt gleichwohl durch ihr 
Geſchaͤft, die Grenzen des Raums und der Zeit zum 
Bewußtſeyn zu bringen, daß gerade fie es ganz eigent- 
lich und ſtreng mit der Endlichkeit zu thun hat, und 
daß es ihre eigenſte Angelegenheit iſt, dieſe Endlichkeit 
zur hoͤchſten Klarheit zu laäutern. Sie genieße dem⸗ 
nach ihren Ruhm in ihrem Gebiet, aber ſie wage ſich 
nicht in das der Unvergaͤnglichkeit hinaus. Dieſes 
ſcheint der Philoſophie vorbehalten zu ſeyn. Aber es 
ſcheint blos ſo. Der Philoſoph, auch wenn er ſein 
Werk geendet hätte, — was ihm bis jetzt noch nicht 
gelungen iſt — kann doch nichts mehr thun, als die 
endlichen Formen des Geiſtes und ſeine endlichen Bes‘ 
trachtungsweiſen gufſtellen; er arbeitet alſo, ſtelle er 
ſich auch wie er wolle, im Irdiſchen für das Irdiſche, 
Dieß klingt hart, ſpricht aber doch nur die Wahrheit 
aus. Denn was giebt uns der Philofoph ? Giebt er 
uns die Wahrheit? Er muß ſie ſelbſt auf Treue und 
Glauben annehmen! Lehrt er uns Vergangenheit, Ge⸗ 
genwart, Zukunft uͤberſehen? Die erſte nicht ohne Ge⸗ 
ſchichte; und wie mangelhaft! die zweite nicht ohne 
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das Leben; und wie beſchraͤnkt! Von der dritten weiß 
die Philoſophie gar nichts, als Träume, Möglichkeiten, 
Ayndungen. Und wer kann auf dieſe etwas geben? 
„Nun aber die Lebensweisheit lehrt ſie doch!“ Wie 
aber? ohne Erfahrung? und ohne Beziehung auf künf⸗ 
tige Erfahrung im irdiſchen Leben? Denn zu dieſem 
Behufe lehrt fie ja doch! Und was lehrt ſie? „Ge⸗ 
nieße und Entbehre!“ Hiezu bedarf es aber keiner 
Philosophie. Aber vielleicht ſichert fie uns doch ein 
kuͤnftiges Leben. Dann müßte fie uns einen Gott zu⸗ 
ſichern; und keine Philoſophie hat dieß noch gethan, 
kann es auch nicht: denn alle Philoſophie muß in For⸗ 
men und Formeln ſprechen, die uns nur etwas Be— 
ſchränktes, aber nicht das Unheſchräntte, Unbedingte, 
Hoͤchſte darreichen, was wir in der Gottheit ſuchen. 
„Man rechnet alſo das geniale Schauen und Vegrei⸗ 
fen eines Plato, eines Ariſtoteles für nichts?“ Fur 
Alles, was nur immer das irdiſche Leben aus Irdi⸗ 
ſchem fuͤr Irdiſches erzeugen kann, fuͤr die feinſte Ent⸗ 
wickelung des ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Menſchengeiſtes, 
der aber darum, weil er ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, dem 
Geſetz der Schwere anheimfallt, d. h. keine eigene 
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Haltung hat. Was lehrt uns denn Plato? was be⸗ 
weiſet er uns unwiderſtehlich? was verbürgt er uns ? 
Den Umfang und die Grenzen der menſchlichen Phantaſie! 
und Ariſtoteles? den Umfaug und die Grenzen des menſch⸗ 
lichen Verſtandes! Aber beide, Phantaſie und Verſtand 
geben eben nicht über das Endliche hinaus. Aber ſind 
wir heutzutage nicht noch weiter gekommen? haben wir 
nicht einen Spinoza, einen Leibnitz, einen Kaut, einen 
Fichte, einen Schelling, einen J. J. Wagner? welcher 
letztere ſogar die Philoſophie, was noch keinem ſeiner 
Vorgänger gelungen war, in reine Mathematik auspra⸗ b 
gen, und ſo der Mathematik erſt ihre volle Bedeutung, 
ihre wahre Geſtalt, ihre rechte Stelle zuſichern, den 
Philoſophen aber in den Stand fegen will, die Welt 
klar und ungetruͤbt anzuſchauen und alle Raͤthſel der 
Erſcheinungswelt zu loͤſen. Und gelange ihm dieß: ſo 
würde er uns doch nur durch eine Kette von Endlich⸗ 
keiten führen und den Anfang und das Ende aller 
Endlichkeit unberührt liegen laſſen, gleich feinen Vor⸗ 
gängern, die uns auch das Ewige, das Unvergängliche 
nicht reichen konnten, außer wiefern ſie davon ſprachen, 
als von Etwas, Ihnen nicht Erfundenem, ſondern 
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fleberliefertem. In sibnma: Die Philoſophen mögen 
fügen) was ſie wollen? fo füßren das Schauspiel des 
Tuhurmbaues zu Babel täglich von neuem auf. Und 
gleichwohl iſt ihr Aufflug der hoͤchſte, deſſen die ſoge⸗ 
uaunte Wiſſenſchaft fähig iſt. Aber der alte Heilige 
Mann hatte Recht, welcher Tate? „unſer Wiſſen iſt 
Stückwettz“ und welcher allein dieſen Wiſſen einmal, 
wie allem menſchlichen Thun, ein Ende prophezeihete. 
Wie aber die Kunſt des Menſchen Hoͤchſtes fordert, 
nur micht unmittelbar und auf geradem Wege: fo auch 
die Wiſſenſchaft aller Art: denn fie ſchließt den Geiſt 
auf, übt ihn, ſich fur das Licht zu entfalten, und, in⸗ 
dem ſie ihn, wenn ſie anders richtig erfaßt wird, die 
irdiſchen Dinge und ihre Verhältniſſe behandeln und 
veberrſchen lehrt, macht fie ihn in fo weit frei, daß er 
mit klarer Beſonnenheit fein höchſtes Ziel verfolgen 
kann, das Ziel, zu welchem keine Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft fuhrt, weil es kein endliches iſt, und welches 
die in den Sinn eines Staats ⸗„ oder Kunſt >, oder 
Wiſſens Helden kam, ſondern den Menſchen allein 
daurch die eigentlithen Heroen der Menfthheit in hoher 
Einfalt offenbart worden iſt. Man wird hierbei jagen 


V 
X 


u. 254 — 


bat Plato nicht das Ewige verkündet? nicht Socrates 
im Ewigen gelebt? Wir erwiedern aber; dieſe beiden 
Verben ihrer Zeit und ihres Velks und ihrer At 
können nur von Demienigen recht gewündiget werden, 
welcher das Weſen des Ewigen, angeleitet durch des 
Erloſers Lehre und Leben, in ſich zu erzeugen bemüht 
war.“ Das Wefen des Ewigen iſt Heiligkeit „in einem 
Sinne, in welchem Plato nicht gelehrt, Socrates nicht 
gelebt hat. Wo ſteht in Plato's Schriften: „Gott iſt 
die Liebe“? Vermochte Socrates zu ſegnen die, welche 
ihm fluchen? Nein! „liebt die Freunde, — ſprach 
er, m haßt die Feinde!“ Sein Vaterland war ihm 
Athen; die hoͤchſte Bürgertugend: hoͤchſte Tugend. Er 
ſtarb; doch häfte er gern gelebt, nur nicht in Schande. 
Dieß war es, was ihn und Andere vor und nach ihm 
den Tod fiatt längern Lebens wählen hieß. Schande 
war dem Griechen das hoͤchſte Ungluͤck, der hoͤchſte 
Schmerz. Socrates gab demnach ſein Leben für die 
Endlichkeit hin, nicht fur die ewige Idee, da ſeine Phi⸗ 
loſophie im Nicht-Wiſſen beſtand. Hatte er den Glau⸗ 
en? hing eri am Gott? Er war und blieb ein iſo⸗ 
inter, ſelbſtſtändiger, in feiner, Selbſtſtaͤndigteit freier 


Menſch: er kannte demnach das Leben im Ewigen 
nicht, welches in der Hingabe des eigenen Lebens und 
Willens an den hoͤchſten und heiligſten Willen beſieht. 
Er war ein Weiſer, ſo weit der in der Endlichkeit 
für die Endlichkeit lebende Menſch es ſeyn kann; wie 
Plato ein Seher war, deſſen Ideen darum das Ge⸗ 
präge der Endlichkeit an ſich tragen, weil. fie nicht 
vom Heiligen erfüllt ſind. Wäre Plato, wäre Socra⸗ 
tes ein Heros der Menſchheit geweſen, ſo mußten ihre 
Lehren die ganze Menſchheit umfaſſen, in der ganzen 
»Mienſchheit ausgebreitet ſeyn, oder wenigſtens zu all⸗ 
gemeiner Ausbreitung hinſtreben; allein weder die prak⸗ 
tiſche Philoſophie des Socrates, noch die theoretſche 
des Plato find dazu geeignet. Sie erfüllten ihre Zeit, 
ſie ſtrablten in die Ferne; aber dieſe Strahlen, ſo ſehr 
man ſich auch heute noch bemühe, ihr Licht zuſammen 
zu fallen, fig verliehren ihre Kraft immer mehr, je 
weiter die Zeiten vorrücken und das Alterthum ſich 
entfernt: dahingegen das Licht, welches von Chriſto 
gusging, von Tage zu Tage den Erdkreis mehr er⸗ 
leuchtet. Die heutigen Philoſophen ſelbſt ſchoͤpfen aus 
dieſem Lichtauell. Woher nahm Kant ſein Sittenge⸗ 
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bez, und Fichte die ewige Vernunft? Macht nicht in 
zer Anweiſung des Letzern zum ſeligen Leben das 
Evangelium ſelbſt den Schlußſtein ? Ja; dieſes iſt es, 
was uns in ewizen Denkmablen die Blüthe der Heroen 
der Meuſchheit aufſtelt, welche in den Helden des al⸗ 
ten Bundes noch wie in der Knospe verſchloſſen lag. 
Hier nimmt die Welt, hier nimmt das Leben eine 
andere Geſtalt an. Das irdiſche Daſeyn verſchwindet 
in Nichts vor dem Blick, vor dem Handeln biefer 
göttlich⸗großen Menſchen, dieſer Apoſtel. Alle Erden⸗ 
Sorge und Furcht, alle irdiſche Begierde und Luſt tre⸗ 
ten fie mit Füßen, nicht weil ihnen das Leben ertoͤd⸗ 
tet, ſondern weil ihnen ein neues höheres ewiges 
Leben aufgegangen iſt. Sie durchſchauen die Schranken 
der menſchlichen Kunſt und des menſchlichen Wiſſens, 
und aller menſchlichen Mühe und Arbeit. Sie wiſſen, 
daß alle Dinge nichts ſind, und daß Gott Alles in Al 
lem iſt; ihr Leben iſt eine fortwährende Heiligung und 
ein fortwaͤhrendes Athmen im Heiligen. Sie ſind Vir⸗ 
tuoſen des Lebens und der Liebe, die nicht begehrt, 
nicht nimmt, die nur giebt und opfert, auch das Leben, 
damit len geholfen werde, damit Alle zur Seligkeit 
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eingehen. Wer thut wohl etwas für Andere, daß er 
nicht auch ſich ſelbſt bedenke? Sie abet denken nicht 
an ſich, ſondern nur an die Andern; ſich ſelbſt vergen: 
ſen ſie, ſich ſelbſt betrachten ſie nur als Durchgangs 
unte des göttlichen Strahls els Werkzeuge der gott; 
lichen, rettenden, helfenden, uberſchwenglich be ſeligen⸗ 
den Huld. So ſtehen ſie da als Muſter für alle Betz 
ten, als lebendige Kunſtwerke voll göttlicher Schönheit, 
als Virtuoſen in der höͤchſten Kunſt, in der Kunſt des 
Lebens im Geiſt und in der Wahrheit, des Lebens im 
Licht und in der Liebe. Kein Mund eines der Endlich⸗ 
beit noch nicht entwundenen Sterblichen konnte Tagen; 
was der heilige Mund des über der Welt ſtehenden, 
goͤttlich⸗ erhabenen Heiden⸗Bekehrers Paulus ſprach, der 
ſich ſelbſt fur den groͤßten Sünder erkannte: „Wenn 
ich mit Menſchen⸗ und mit Engel⸗Zungen redete, und 
hätte der Liebe nicht: ſo wäre) ich ein kinend Erz, 
oder eine klingende Schelle. — Die Liebe iſt laugmuͤ⸗ 
thig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe 
treibt nicht Muthwillen / fie blähet ſich nicht, ſie ſtellot 
ſich nicht ungebehrdig / ſie ſuchet nicht das ihre ;<fie laß 
ſet ſich nicht * hoffe al; 


les, fie duldet alles.“ So ſpricht, ſo ſprach nie eine 
Philoſophie; bis dahin reichen keine Prinzipien menſch⸗ 
licher Weisheit. Solcher Kraft, ſolcher Selbſtverlaͤug⸗ 
nung | war nie ein menſchlicher Held, ein Mann des 
Volks und der Zeit, fähig; eine uͤbermenſchliche Große 
herrſcht in dieſer Geſinnung, welche die Geſinnung al⸗ 
ler Apoſtel, und nicht blos ihre Geſinnung, ſondern ihre 
That, ihr Leben war. Darum ſteht ihr einfältigen Fifcher 
und verachteten Zoͤllner, darum ſtehſt du, Paulus, der du 
dich den geringſten unter den hohen Apoſteln, der du dich 
eine unreife Geburt nennſt, ſo einzig groß und hervorra⸗ 
gend da, uͤber alle die Millionen, welche ſeit nun faſt 
zweitauſend Jahren auf dich, auf einen Petrus, auf einen 
Johannes, auf die ganze kleine heilige Schaar zuruͤck und 
hinauf blicken; und immer groͤßer, immer hoͤher erſcheint 
ihr, in immer herrlicheren Glanze, in immer gelaͤuter⸗ 
terer Schönheit, je mehr ſich die Zeit von ihren Schlacken 
reiniget, je klarer, je reiner es in uns ſelbſt wird, je 
mehr wir euch verſtehen und euer erhabenes Weſen 
zwar nicht begreifen, aber doch ahnden konnen. 

Warum iſt aber hier unter den Heroen der Menſch⸗ 
heit nicht der Meiſter genannt worden, der ſeinen 


Juͤngern die Fuͤße wuſch? weil er nicht unter die Sterne 
gehört; die in der Nacht leuchten, ſondern weil er die 
Sonne iſt, die den Tag gebracht hat. Er iſt kein Star⸗ 
ker in Vergleich mit den Schwachen, kein Weiſer in 
Vergleich mit Unwiſſenden? ſendern er ſteht einzig und 
ohne ſeines gleichen da; er iſt die reine, fleckenloſe mo⸗ 
raliſche Kraft und Freyheit ſelbſt; die Erſcheinung des 
Lichts in der Finſterniß⸗ In ihm ſammeln ſich alle 
Strahlen der Menſchheit. Dieſe Hoͤhe allgemeinen Ver⸗ 
nunftlebens, reiner Humanitaͤt, oder vielmehr reiner 
Goͤttlichkeit, wurde fruͤherhin von der Welt nicht ge⸗ 


ahndet, zu ſeiner Zeit nicht begriffen, und ſpaͤterhin 


bis jetzt, nur in ſchwachen Verſuchen nachgeahmt. Er 


iſt das Ideal menſchlicher Virtuoſität. Das reine Le⸗ 


ben im göttlichen Weſen, das leichte Hinweggleiten über 
alle ſinnlichen Anſtöße, ohne fie zu berühren, ohne von 


ihnen verunreinigt zu werden, die Gewalt alles tra⸗ 


gender, alles umfaſſender, alles begluͤckender Liebe, ei⸗ 


ner Liebe, deren Größe wir noch gar nicht begreifen, die 


ihr Leben nicht für das Gluck Einzelner, ſondern für 
die Beſeligung der Menſchheit opferte; dieß alles ſe⸗ 


hen wir in ihm lebendig, nicht blos in Wort und Leh⸗ 


j 
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re, ſondern in der Tint ausgeſrrchen. Gteße Wen⸗ 
fen ſind für ihre Freunde, ihre Mitbürger, für ihr 
Vaterland geſterben : er ſtarb für die Weltz eine Idee, 
fo kuhn, fo groß, ſo göttlich, daß fie: vother noch nie 
in eines Menſchen eee 
keines Menſchen Siun wieder. 
hier nichts von ſeinem ee eee 
Lehren, keine Zrſammimenſtellurge von Thatſachen , die 
feine Erhabenheit, ſeine Kraft) aſeine Reinheit beur⸗ 
kunden konnten. Nur einen Zug ſeines Weſens, der. 
feine, keinen Vergleich duldende⸗ morgliſche Hohe und die 
göttliche. Freiheit ieiner, Stele yſpchdlogiſch charakteriſirt. 
Der Ausſpruch, der fo Bieten ein Aorgerniß / ig eine 
Thorheit iſt, wiewohl er das kräftigſte Siegel der hoͤch⸗ 
ſten Weisbeit bleibt: „liebet cure Feinde, ſeznet, die. 
Euch fluchen thut wohl denen, die Cuch haſſen, bittet 
für die, ſo Euch beleidigen und: verfolgen ist zuert 
aus feinem Munde gekommen. Kein Menſch in der. 
Welt, unter allen Veltern, vor; and zun ſeinor Zeit, 
hatte auch nur in leiter. Abndung einen ſolchen Zug 
moraliſcher Größe empfunden und ausge ſprochen. Die 
Sn die Feinde haſſen, war das 0 
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E Welt und iſt es noch. Nur die zum klaren Bewußt⸗ 
ſeyn erwachte Vernunft kann ſo ſprechen und ſpricht ſo, 
wie dieſer Einzige unter dem Menſchen ſprach. Ohne 
ein ſolches Handeln iſt keine allgemeine Humanitaͤt, 
keine allgemeine Verbrüderung der Menſchen denkbar. 
Und ſein ganzes Leben war ein ſolches Handeln. Das 
‚größte Wokt, was je ein menſchlicher Mund ausgeſpro⸗ 
chen hat, ſprach er noch, aus Kreuz geheftet, aus: 
„Vater / vergieb ihnen; fie wiſſen nicht was fie thun.“ 
Und dieſe Erhabenheit über Alles, was jemals Men⸗ 
ſchen erdachten und erſtrebten, iſt der Grund, warum 
ich dieſe in ihrer Art einzige Welterſcheinung, die ich 
mich ſcheue mit dem Namen beſchraͤnkter und ſchuler⸗ 
hafter Weſen zu benennen, nicht in die Reihe derer 
aufgenommen habe, welche, aber nur in Beziehung auf 
Schwächere, Herden und würdige Ringer nach der Le: 
bensvirtuoſitat genannt werden können. Die reine und 
volle Lebensvirtuoſttät hat nur dieſet Eine beſeſſen. 
Er iſt und Bleibt das Ideal der Menſchheit. 
Wie die Mahler in ihren Schulen dieſen und je: 
. nen als wackern Meiſter nennen, doch vor allen, un⸗ 


geachtet feiner Mängel, den Raphael als das Muſter 
. 16 


— * 


aller Vortrefflichkeit anerkennen, ja fait göttlich 
verehren: ſo ſteht auch unter den großen moraliſchen 
Naturen Jeſus von Nazareth uͤber alle erhaben 
da, um fo mehr, da er in ſeiner Sphäre, was der 
irdiſche Kuͤnſtler in der ſeinigen nicht war, ganz fie: 
ckenlos if: und eben fo, wie eine geraume Zeit ver⸗ 
ging, ebe ſich die Künftler vom falſchen Geschmack in 
der Malerei abwendeten, der ſie gezwungen hatte, 
dem minder Vortrefflichen zu huldigen, wie es lange 
dauerte ehe ihnen der Sinn für die göttliche Einfalt 
und Harmonie des hohen Genius in Raphael aufging: 
ſo wird es auch vielleicht noch lange dauern, ehe der 
Genius der Meuſchheit allgemein als. folder aner⸗ 
kannt werden wird. Ueberhaupt aber, wie zum Ver⸗ 
ſtindniß der Kunſtwerke ausgebilbeter Kunſtſinn gehört, 
der ſich nur durch ſtrenges Studium der Muſter, ja 
durch eigene wackere Uebung, entwickelt und vollendet: 
fo koͤnnen auch die Erſcheinungen der moraliſchen Welt 
nur von dem begelffen werden, der in ſich den Sinn 
fir dieſe Erſcheinungen und ihre Würdigung, d. h. die 
Vernunft ſelbſt, ausgebildet und ſich nach Kräften im 
vernünftigen Handeln geübt hat. 
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Bei einem Erderzeugniß, wie das Menſchengeſchlecht 
iſt, das ſich ſo eben dem Reiche der Thierheit ent: 
windet, ja das mit den Thieren und Pflanzen nicht 
blos eine gemeinſame Mutter, die Erde, hat, ſondern 
auch mit ihnen gemeinſchaftlich an den Bruͤſten dieſer 
Mutter ſaugt, ſich von ihren Lebensſaͤften naͤhrt, und 
durch den Zwang der Beduͤrfniſſe und Triebe mit allen 
Sinnen an das naͤhrende, verſorgende, ſchuͤtzende Mut⸗ 
terherz gebannt iſt, bei einem ſolchen Geſchlechte der 
Lebendigen iſt es auf den erſten Anblick zu verwundern, 
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ſtaͤndige Individuen aufzuweiſen hat, wie wir deren 
eben einige, unter dem Namen der Heroen, aufge⸗ 
führt und dargeſtellt haben. Wo die Kraft unaufhoͤr⸗ 
lich mit dem Beduͤrfniß ringt, wo dieſes, auch für Au⸗ 
genblicke uͤberwunden, dennoch immer mit neuen Anfor⸗ 
derungen nicht blos, ſondern auch mit allen Zauber⸗ 
künſten des Reizes wiederkehrt, der ein ſinnliches Ges 
ſchlecht zu den Gegenſtänden der Sinne hinzieht, da iſt 
nichts natürlicher, ja nothwendiger, als daß eine Weiz 
bindung unterhalten und immer feſter geknüpft wird ; 
wie die der Erde und ihrer Kinder, der Menſchen, iſt. 
Das Bedürfniß der Nahrung der Kleidung, der Woh⸗ 
nung, der Sicherheit, der Ruhe und Vehaglichkeit, 
der geſelligen Freude, das Bedurfniß der Geſchlechter 
endlich und der aus ſeiner Befriedigung hervorgehen; 
den Sorge für die Erhaltung und das Gedeihen der 
Erzeugten, alles dieß verhält unter den Menſchen die 
innigſte Beziehung auf das Mutterland, das ſie bewoh⸗ 
nen und halt ihren Vlick wie ihre Tbatigkeit und ih⸗ 
ren Genuß auf der Erde ſeſt. Der kurze Tag des 
Lebens, ſcheint es, reicht kaum hin, ſich guf der Erde 
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Muße geben ſolkte, an etwas anders als irdiſche Sub: 
ſiſtenz, itdiſches Wohlbefinden zu denken. Dazu kommt, 
daß alle die erwähnten Bedürfulſſe, daß alle Triebe 
und Beſtrebungen, ſie zu befriedigen, tief in der menſch⸗ 
lichen Natur und Anlage begründet ſind, und daß die 
Erde ſelbſt durch tauſend milde Gaben ihre Schooßkin⸗ 
der zu dieſer Befriedigung einladet. Wie kann man 
alſo von Ausartung und von Gebrechen der Menſch⸗ 
heit reden? Es müßte denn das eine Ausartung Fern, 
wenn Menſchen jemals vergaͤßen ihrer Naturbeſtim⸗ 
mung, der Erhaltung und Erheiterung des Daſeyns 
nachzuleben, und das ein Gebrechen, daß es ihnen ſo 
oft an Mitteln hierzu fehlt. Es ſollte dieß, ſcheint es, 
eher ein Gegenſtand des Vedauerns, als des Vor⸗ 
wurfs ſeyn, den man hiermit dem Menſchengeſchlechte 
macht. Das Thier hat feine Inſtinkte, feine Seinntticher 
ſeine Bekleidung, feine Waffen, feine Unempfindlich 
keit gegen fo viele ſtörende und ſchaͤdliche Einfluſſe 
der aͤußern Natur, endlich ſeine hoͤchſt einfachen und 
beſchraͤnkten, leicht zu befriedigenden Bedürfniffe: Dem 
Menſchen wurden alle diefe Gaben und Wohlthaten 
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verſogk. Nackt und bloß, ohne Zuſtünkt, ane Kennt; 
niſſe und Fert gleiten, ohne Schutz und Waffen, em: 
pfindlich gegen alle, und verletzhar von allen aͤußeren 
Einwirkungen einer rauhen, einer feindfeligen Natur, 
und nur an mannigfaltigen Bedüefniffen reich, kommt 
er auf die Welt. Er betritt die Welt als ein höchſt 
ungebilbetes, höchſt gebrechliches Weſen. Wie ſſt bier 
an Ausartungen, an Gebrechen zu denken, die ihm 
ſelbſt zu Schulden kämen, ihm ſelbſt angerechnet wer: 
den könnten? So erſcheint uns der Menſch, wenn wir 
ihn von dem Standpunkte ſeines Urſprungs und ſeiner 
nächſten Beziehungen betrachten. Wenden wir aber 
den Blick, und betrachten die Geſchichte feiner Ent: 
wickelung, ſeiner Ausbreitung auf der Erde, ſeiner 
Obergewalt, die er allmahlich über den Boden, der ihn 
trägt, die Elemente, die ihn umgeben, die Produkte 
und Kräfte der lebloſen und lebendigen Natur erhalten 
hat, betrachten wir das Werk feines, Verſtandes in 
der Gründung und Einrichtung von Familienverbin⸗ 
dungen und Staaten, in der Erfindung, von Künften: 
und Wiſſenſchaften, in der Sicherſtellung, Bequemlich⸗ 
keit, Erweiterung und Erheiterung feines Daſeyns und 


Per betrachten wir die immer hoher ſtelgeude Ent⸗ 
wickelung ſeiner Anlagen und Fertigkeiten, das koͤſtliche 
Geſcheuk feiner Willfuͤhr, feiner Phantaſie und: feiner 
| Vernunft: in welcher letztern wir die eigenthuͤmliche 

Norm der Menſchheit und die Form anerkannt haben, 
zu welcher ſich die Menſchheit bilden ſoll: fo kommen 
wir wohl auf den Gedanken, wenn wir den Einzelnen, 
in feiner Denkweiſe, feinem: Charakter, feinen Beſtre⸗ 
bungen ſchief gerichtet, wenn wir ihn, im Mißbrauch 
feiner Kräfte uͤberſpannt, ſtolz und übermüthig, hart und 
grauſam, ohne Theilnahme und Mitgefühl, nach Ehre 
und Glüͤcksguͤtern jagend, im Gennſſe ſchwelgend erbli⸗ 
cken, oder wenn wir ihn ſchwach und dürftig, verküm⸗ 
mert und verkrüppelt, körperlich und geiſtig abgeſpannt 
und zerrüttet, in Schmerz und Elend, in Kummer 


und Verzweiflung fein Daſeyn verweinen und verwuͤn⸗ 


ſchen ſehen; oder wenn wir gar bemerken, daß ganze 
Volker von einem verkehrten Streben ergriffen ſind, 


den Geſetzen und Sitten Hohn ſprechen, nur ihre Al⸗ 


lein⸗Exiſtenz, Macht und Ausdehnung bezwecken: end⸗ 


lich wenn wir Andere zu Boden gedruͤckt und im Stau⸗ 
be liegen ſehen: ſo draͤngt ſich die Vermuthung auf, 


* 


„ 


daß dieß doch nicht ſo ganz ohne eigene Sul de, a 
ben, daß bier wohl ſelbſperſchuldete Ausartung, ſelbſt 

verſchuldete Gebrechen zum Grunde liegen mögen. 
Blicen wir noch tiefer auf die organifche Natur und 
Einrichtung, auf die Erziehung und Leitung des Men⸗ 
ſchen, auf den Drang eines höhern Strebens und den 
Zwang eines hoͤhern Geſetzes; ſehen wir, wie die Na⸗ 
tur ihn nur darum ſo ſtiefmuͤtterlich aus zuſtatten ſchien, 
damit er, durch aͤußere Reize geſtachelt, innere, die 
Natur uͤberwiegende, Krafte nur, deſto lebendiger und 
freier entwickeln möchte; (ehen wir, wie er durch die 
bedeutungsvolle Sprache der Natur, die in allem Ler 
bendigen zu ihm redet, und durch feine eigenen Triebe 
und Sinne zur Nachahmung, zur Erfindung, zum Wech⸗ 
ſelperkehr, zur Mittheilung, und ſo zur Vervollkomm⸗ 
nung ſeines ganzen Weſens angeführt, und geleitet 
wird; ſehen wir endlich, wie ihn ein unbezwinglicher 
Trieb über die Grenzen des beſchräͤnkten Daſeyns hin⸗ 

aus in eln unbeſchranktes zieht, wie, durch dieſen Trieb 

hervorgelockt, ein inneres Geſetz, das Geſetz der Ver⸗ 

nunft, ihm dieſes wibeſcrünkit Daſeyn nur durch das 
Handeln nach dieſem Geſetz, d durch Eintreten in das 


* 
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Reich der Freiheit und Geibitänbigteit. ſichert; ja fe⸗ 
been mir zuletzt, wie, er bei aller ihm einwohuenden 
Willkühr, doch nichts weniger als ſich ſelbſt überlaſſen 
is, bender theils, durch das, was wir Schill und 
Zufall nennen, theils durch höhere, an feine, Vernunft 
unmittelbar gerichtete Belehrung, deren Urſprung ſich 
in der Region des Wunderbaren verliehrt, jeden Au⸗ 
genblick gemahnt wird, zur Veſinnung zu kommen, 

dun klaren Bewußtſeyn ſich ſelbſt und feiner, höhern 
Beſtimmung zu erwachen; ſehen wir, wie ahn das Les 
ben nach dieſer Richtung und in dieſem Sinne allein 
vollkommen befriedigt, und glücklich macht, alles 
eutgegengeſetzte, der hoheren Beſtimmung widerſtreben⸗ 
de Leben aber ihn nie zur Ruhe kommen laßt, unauf⸗ 
hoͤrlichen Zwieſpalt in ihm erregt und ihn auf allen 
Seiten ins Elend fuhrt: bemerken, betrachten, erwaͤt⸗ 
gen wir alles dieſes aufmerkſam und mit ungeblendetem, 
Auge: ſo leidet es keinen Zweifel, jedes Zurucbleiben 
N der Bildung, jedes Zuruͤckſchreiten in den Entwicke⸗ 
lung, jede Abweichung von der ſo feſt und ſicher vorges 
| zeichneten Bahn iſt eine Ausartung des Menſchen und 
zeugt von einem innern, nicht in ſeiner Natur und 
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Kerttimmung ! liegenden \ Gebrechen. Freilich, da wo 
die Natur zu karg mit ihren Kindern, den Menſchen, 
verfahren zu ſeyn ſcheint, wo ein dürftiger, vom Froſt 
berſchloſſener oder von der Hitze verſengter und ausge⸗ 
dötrter Boden ihnen nur ein kümmerliches Daſeyn ge⸗ 
währt, an den Polen der Erde, wo die Kälte, in den 
beißen Zonen, wo die brennende Sonne die Entwick 
lung organkſcher Naturen beſchraͤnkt und zurückhaͤlt 
hier wäre es thöricht, von Ausattung, von Gebrechen 
zu reden, deren Laſt auf die Schultern der Unglückli⸗ 
chen ſelbſt zuruckfiele. Doch nicht einmal unglücklſch ſind 
dieſe kümmetlich ausgeſtatteten Wefen, die wir auch Brit: 
der heißen, zu nennen. Ihnen iſt ein Maß von Kraͤften zu⸗ 
nemeffen ; wie es ihre Bedurfniſſe erheiſchen, und ite Ge⸗ 
fügte und Triebe geben nicht über ihre Bedürſniſſe hinans. 
Sie ſind demnach keiner Ausartung, keiner Gebrechen 
zu beſchuldigen, weil fie find, was fie an Ort und 
Stelle ſeyn können. Daß ſie uͤberhnupt ſich nicht höher 
erhoben haben, und wenigſtens zur Zeit noch erheben 
konnen, als zu der Stufe, auf welcher der Beobachter 
ſte findet, iſt, wie Herder dieß trefflich auseinander 
fest, der, die Abſtufungen und Uebergaͤnge in allen 
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ihren Erzeugniſſen liebenden, Bildnerkraft der Natur, 
oder vielmehr der weiſe iocdnenden Welt = Intelligenz 

zuzuſcreiten, die nicht blos üppige Fruchtbaume ſchafft, 
ſondern auch dürftiges Moos hervorzubringen nicht 
verſchmaͤht und es am beſten weiß, wozu die Mannig⸗ 
faltigkeit der Kraͤfte zu brauchen iſt, die ſie in ihrer 
Werkjiätte verarbeitet. Nicht anders iſt es mit den 
zwar beſſer geſtellten und begabten, aber noch rohen 
Völkern beschaffen, die durch frühe Iſolation und durch 
große Entfernung von der uͤbrigen bewohnten Erde an 
dem lebendigen Kreislaufe der Cultur keinen Antheil 
hatten und haben. Ein großer Theil der Bewohner 
der neuen Welt und ihrer Inſeln, die Bewohner des in- 
nern Afrika, ja einige Voͤlkerſchaften Europa's und Aſiens, 
die zum großen Theil ſehr heitere und fruchtbare Erd⸗ 
ſtriche inne haben, find, bei allen Anlagen zur Cultur. 
gleichſam noch im Zuſtande der Kindheit, in Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künſten, bürgerlichen und Staatsverhälfhiffen. 
Und ſo theilen ſie denn auch nicht die Ausartung und 
die Gebrechen, welche wir an allen eultivirten Völtern 
alter und neuer Zeit und an der großen Maſſe ihrer 
Individuen gewahr werden, ſobald wir auch nur einen 
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düchtizen Ueberblick auf ihr Thun und Treiben werfen. 
Dieſe Ausartung, dieſe Gebrechen, zuerſt der Völker 
und Staaten, dann auch der einzelnen Individuen, 
haben wir jetzt aufzuſuchen und nach zuweiſen. Jede 
Ausartung von der beſtimmungsgemaͤßen Richtung und 
Form, iſt durch und in ſich ſelbſt ein Gebrechen. 
Wenn wir Verträglichkeit und Theilnahme, Aufrichtig⸗ 
keit und Vertrauen, Kampf gegen alles Niedrige und 
Gemeine, und Ringen nach innerer Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit für charakteriſtiſche Zeichen der ſich entwickeln. 
den Humanität und fur die der Menſchheit im Ganzen 
und Einzeln angewieſene Form annehmen muͤſſen: ſo 
iſt Habſucht und Streit, Betrug, Mißtrauen und Treu⸗ 
loſigkeit, Verweichlichung und ſklaviſcher Dienſt der 
Sinne, frevelhafte Hingabe der Willkühr an die aus⸗ 
ſchweifendſten Begierden und Leidenſchaften, offenbar 
eine Ausartung und ein Gebrechen desjenigen Theils 
der Menschheit, den wir, wermöge feiner Anlagen und 
feiner ſchon frühzeitig entwickelten, im Laufe der Zeit 
immer fortſchreitenden Cultur, vor den Richterſtuhl der 
Humanitaͤt zu fordern berechtigt find. Wir taͤuſchen 
nus fuͤrchterlich, wenn wir jene charakteriſtiſchen Zeichen 
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der Humanität, ungeachtet aller Anleitung, aller Ein⸗ 
richtungen dazu, die auch dem roheſten Volke nicht 
ganz fehlen, in der Geſchichte cultivirter Volker und 
Staaten anzutreffen hoffen; nur ihr Gegentheil drängt 
ſich überall, in häßlicher Geſtalt, dem Blicke des 
Beobachters entgegen. Alle Stimmen ſind hieruͤber 
einig und daher auch das große Mißtrauen gegen die 
Wahrſcheinlichkeit einer allgemeinen Heraufbilung des 
Menſchengeſchlechts zur wahren Humanitüt, ja gegen 
eine Erziehung deſſelben zu dieſer herrlichen und erha⸗ 
benen Beſtimmung, ungeachtet der hiezu getroffenen 
Anſtalten der innern Staatseinrichtungen ſelbſt, der 
Geſetze und Strafen, der Erziehungs ⸗ und Bildungs: 
Mittel aller Art. Wo finden wir in der Geſchichte 
der Volker und Staaten Spuren von Vertraͤglichkeit 
und Theilnahme, von Aufrichtigkelt und Vertrauen, 
von Kampf gegen die niedrige Sinnlichkeit, und von 
Ringen nach moraliſcher Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit? 

Nirgends; wie die Geſchichte auf jedem ihrer Blaͤtter 
beweiſet; aber uͤberall nicht blos Spuren, ſondern die 
lebendigſten Abdrucke von Habſucht und Feindſeligkeit, 
Betrug, Mißtrauen, Treuloſigkeit, Verweichlichung, 
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ſchnöͤder Hingabe an die zügelloſeſten Begierden ſo 
daß man in den Voͤlkermaſſen vielmehr reißende 
Thiere oder kriechende Gewürme, als ein aufbluͤhen⸗ 
des Geſchlecht von edlen, uͤber die Thierheit erhabenen 
Weſen, zu erblicken glaubt. Wem dieſes Urtheil zu 
ſtreng, wem es partheiiſch, oder auch nur einſeitig 
ſcheint, gegen den rufen wir die Geſchichte ſelbſt als 
Schiedsrichterin auf. Der Krieg, mit ſeinem Gefolge: 
der Habſucht, der Raubſucht, der Eroberungsſucht, der 
Grauſamkeit und Unterdruͤckung, der Laͤnderverwuſtung, 
der ſchnellen Zerſtoͤrung alles Herrlichen, was Jahrhun⸗ 
derte muͤhſam aufgebaut, alles Nützlichen, was ſorg⸗ 

ſamer Fleiß der Einzelnen zuſammengeſpart hatte, dieſes 
verheerende Uebel, deſſen gute Folgen, wie die guten 
Folgen alles Verderblichen und Verkehrten, nicht auf 
Rechnung des Menſchengeſchlechts kommen: es erwachte 
ſchon in den fruͤheſten Zeiten der menſchlichen Cultur, 
in den älteſten Voͤlkern und Staaten. Aſſyrier, Ba: 
bylonier, Meder, Perſer bekaͤmpften, unterdrückten, 
vernichteten ſich wechſelſeitig, Daſſelbe thaten die 
Griechen. bis auf den Welteroberer Alexander. Die 
Roͤmer gingen aus dieſer Schule als Meiſter hervor, 


und werden als ein ewiges Denkmal der Eroberungs „ 
Raub und, Unterdrückungs Sucht, der Granſamkeit 
und der ſchändlichſten Selbſtſucht in der Geſchichte 
ſtehen. Krieg und Raub und Zerſtörung iſt das Lofunge- 
wort des Mittelalters. und Krieg und Raub und 
Unterjochung war der Gruß, den die uncultivirten Na⸗ 
tionen der alten Welt dem neuentdeckten Amerika 
zuruſten. Krieg, hieß, das Pfand bräderlicher Liebe, 
das ſich die Nationen Europas, Kinder Eines Vaters, 
Bekenner Einer Religion des Friedens und der Ein- 
tracht, gaben. Bürgerkrieg heißt die größte Begebenheit 
der neueſten Zeit, die fruchtbare Mutter allgemeiuer 
Unterdrückung und Zerſtoͤrung. Glaubt man, die 
Schwerter der Nationen werden nach dem letzten un⸗ 
geheuren Kampfe für immer in ihren Scheiden ruhen? 
Die Arme find nur gelaͤhmt, die Schwerter ſtumpf 
geworden vom Mord ſo vieler Jahre, aber der Durſt 
nach Raub und Blut, it ein Gift, das von dem Beſieg⸗ 
ten auf den Sieger uͤbergetragen wird. Doch nicht immer. 
Der Sieger lernt auch die Ruhe kennen, in der Ruhe 
ſchwelgen, durch die Schwelgerei verſinken in Weichlick⸗ 
keit, Ueppigkeit und Zugelloſigkeit. Auch dieß lehrt 
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Tage. Ein jeder jener frühen afſatiſchen Staatem, 
nachdem er den Gipfel feiner "Größe erreicht hatte, 
ſank durch Verweichlichung und Erschlaffung in ſich ſelbſt 
zuſammen. Daſſelbe Schickſal traf die Griechen daſſelbe 
die Römer. Die auf das alte Rom gebauten neuen 
Reiche, wetteifernd mit jenem in Zuͤgelloſigkert und 
Ausſchweifungen aller Art, entgingen dem gleichen Lobſe 
nicht; und das Gift des Lurus wüthet in den Einge⸗ 
weiden der neuern Staaten, die nicht schon wie Portugal 
und Spanien und Italien, und vielleicht auch Frank⸗ 
reich, aus einem lebermaße von Kraft und Reichthum 
zur Dürftigteit und Ohnmacht herabgeſunken ſinde und 
wie haben ſich, von Anbeginn bis jetzt, die Völker 
und Staaten in ihrem gegenfelkigen Verkehr an Miß⸗ 
trauen, Täuſchung, Betrug und Vundbrüchigteit wech ſel⸗ 
feitig zu übertreſfen geſucht! Welche Veweiſe von 
Tteuloſigkeit geben uns die alteſten Nachrichten der 
Ebtäer von ihnen ſelbſt und den Völkerſchaften; mt 
denen fie in Berührung kamen! Schon das patriarchaliſche 
Zeitalter war eine Zeit des Betrugs. Dleſer verfeinerte 
ſich und wuchs mit dem Wach ethum der Zeiten und 


Volker. Die Griechen waren eine" betrügetiice 
- Nation: Die puniſche Treue iſt bekannt, und die roͤ⸗ 

miſche Treue kann ihr billig zur Seite ſtehen. Wenn 

wir die Hierarchie des Mittelalters, als Beleg für 
die Kunſt des Betrugs in jenen Zeiten, nennen: ſo 

haben wir genug geſagt. Aber die Politik der neuern 

Zeit, die ſich aus dem Machiavellismus entwickelte, 
iſt die Blüthe: dieſer Giſtpflanze, die ihren Peſthauch 

über die ganze Erde verbreitet hat. Intrigue hieß der 
Geiſt, der noch vor kurzem die Politik des damals 
mäͤchtigſten Staates beſeelte, Selbſtſucht ihr Grund, 

und Vortheil ihr Ziel- Die Franzoſen ſind würdige 
Schüler der Italiener, ja fie haben ihre Meiſter über: 
troffen, und die Engländer bleiben nicht hinter ihren 
Gesnern zurück. Nur die Noth lehrt die Pflichten und. 
. Rechte der Billigkeit und Humanitaͤt erkennen und 
üben, Darum verleihe es der Genius der Menſchheit, 
daß wir, belehrt von der Noth, dieſe ſchoͤne Erkenntniß 
und Uebung nie wieder vergeſſen. Vielleicht bricht nun 
{ ein neuer Tag an. Aber, von den jetzigen Veſtrebungen 
der Herrſcherſtaaten Europa's, zu denen die Englaͤnder 
2 nicht ‚gehören ſollten, abgeſehen: wo iſt das Volk, 
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der Staat, alter und neuer Zeit, von dem man ſagen 
koͤnnte, die Richtung ſeines Strebens ſey auf Vegruͤn⸗ 
dung reiner Humanität ausgegangen? Hoͤchſtens brauchte 
der Staat die Bildung zur Humanitaͤt als Mittel zu 
andern Zwecken. Ein Vernunftſtaat iſt in der Geſchichte, 
wenn wir unſere neueſten Hoffnungen nicht in Anſchlag 
bringen, noch ein Traum. Nur in den alten und neuen 
Compendien uͤber den vollkommenſten Staat lebt dieſe 
Idee, die Staaten ſelbſt aber, wie wir geſehen haben, 
find nichts weniger als Abdrucke ſolcher Ideen. Alle 
Staaten, wie ſie waren und ſind (nur die des heiligen 
Bun des nicht) wollen nicht blos ſubſiſtiren, ſie wollen 
ſich auch ausbreiten und uͤbermaͤchtig werden. Ihre 
Sicherheit iſt der Vorwand für ihre Frevel. Liegt in 
jenen Staaten der Grund des Uebels in den Herrſchern: 
fo theilen wenigſtens diejenigen die Schuld, die ihnen 
fo viel Gewalt uber ſich einraͤumten, weil Sklavenſtun. 
ſie furchtſam, oder die Ausſicht auf Gewinn ſie zu 
Werkzeugen der Umerechtigkeit machte. Wohl gab es 
unter allen Völkern von einiger Cultur, und zu allen 
Zeiten, Inſtitute für die Bildung zur Humanftat, wohl 
gab es Geſetze und, Einrichtungen, fie zur Sitte und Re 
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gel, zur Strenge gegen ſich ſelbſt und zur Milde gegen 
andere, zur Thaͤtigkeit und zur Ausbildung ihrer Kräfte 
zu fuͤhren. Dank ſey es den Anlagen der Menſchhelt, 
höherer Führung, und dem Trefflichen die ſich iht füg- 
ten! aber die Leidenſchaft ſiegt über die Vernunft, und 
die Thorheit über die Weisheit. Und was vom Ganzen 
gilt, gilt — or ble uns fa 
noch nachzuweiſen. N 

und hier brauchen wir nicht ii die Geſchichte zu⸗ 
ruͤckzugehen⸗ Das Gemälde unſerer Zeit iſt das Ge: 
mälde aller Zeiten. Alle Zeiten haben über Rohheit 
oder Verbildung, und Sittenloſigkeit oder Sittenver⸗ 
derbniß der Einzelnen geklagt. Und dieß iſt auch, nicht 
mehr und nicht minder, der Vorwurf unſeres, ſeit ge⸗ 
raumer Zeit, ſogenaunten aufgeklärten Zeitalters. Ich 
glaube nicht, daß es nothwendig iſt zu erinnern, daß 
bier eben ſo wenig als vorhin, Bitterkeit, Vorurthell 
oder Uebertreibung, den Pinſel bei meiner Schilderung 
führt. Ich liebe die Menſchen, ich hoffe das Veſte 
von ihnen, denn ich kenne ihre Anlagen, ihre Veſtim⸗ 
mung, und habe eine Ahndung von dem Wege, auf 
dem dieſe erreicht werden wird. Aber ich bin nicht 
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verblendet uͤber den gegenwaͤrtigen Standpunkt der 
Menſchheit, und ſcheue mich nicht ihn anzudeuten. 

Die ganze Maſſe eines jeden Volks zerfällt in 
drei Klaſſen. In die hohere, die mittlere und die nie⸗ 
dere. Die letztere, die man auch das gemeine Volk 
nennt, iſt ein Gemiſch von Arbeitern und Vettlern. 
Jede Staat ernährt mehr oder weniger Bettler, die 
entweder gebrechliche Perſonen oder Vagabonden und 
Spitzbuben ſind. Sie ſind die Hefe des Volks, am 
weiteſten in der Cultur zuruck, und groͤßtentheils le⸗ 
bendige Bilder der groͤßten Ausartung und der größten 
Gebrechen. Mangel an aller moraliſchen, uͤberhaupt 
menſchlichen Ausbildung, thieriſches Empfinden, Vor⸗ 
ſtellen und Wirken iſt ihr Charakter. In Staaten, wo 
die Selbſtſucht, die Tyrannei und der Luxus am mei⸗ 
ſten herrſchen, finden wir dieſe Auswüchſe der Menſch⸗ 
heit am haͤufigſten, und fie find dem Staatskoͤrper fo 
wenig ein Schmuck, als das Ungeziefer den kranken 
Pflanzen und Thieren. Wenden wir unſern Blick von 
ihnen ab, und zu den Arbeitern, als dem beſſern Theil 
dieſer Klaſſe. Dieſe find entweder Leibeigene oder Freie. 
Daß es noch Leibeigene giebt, wie in Rußland und in 


den auslaͤndiſchen Beſitzungen der handelnden Europaͤi⸗ 
| ſchen Nationen, iſt keine Ehre für die Menſchheit, und 
ein großer Beweis von der Uncultur einer großen Men⸗ | 
ſchenmaſſe auf dem Erdboden. Und diefe Uncultur 
felbſt, wie ſie ein Gebrechen iſt, ſo bringt fie Ausar⸗ 
tung hervor. Die Haͤrte, die Grauſamkeit, kurz die 
Unmenſchlichkeit der Despoten erzeugt mehr als thieri⸗ 
ſche Verwilderung in dieſen Ungluͤcklichen. Verſtockt⸗ 
heit, Stumpfſinn, und der Aus bruch der wildeſten Be: 
gierden, der niedrigſten Leidenſchaften, Verloſchenheit 
aller Spur eines menſchlichen Charakters iſt die Frucht 
dieſer Saat. — Gluͤcklicher ſind die freien Arbeiter in 
Staaten, oder koͤnnten es ſeyn, wenn nicht Rohheit, 
Beſchraͤnktheit „Eigennutz, Trägheit, und eine ungluͤck⸗ 
liche Nachahmung der Laſter der hoͤhern Stände ſie um 
das kümmerliche Glück ihres mühevollen Daſeyns be⸗ 
troͤge. Ich will hier nicht einmal die ungeheure Men⸗ 
9 ge von Dienſtboten aller Art und die taͤglich ſich 
vermehrende Maſſe des gemeinen Militärs berühren, 
deren Rohheit, Ausartung und Sittenverderbniß ſchon 
laͤngſt allgemein anerkannt iſt. Man ſehe, um nur ein 
fehr nahes Beiſpiel zu geben, unſere Landleute, unſere 


Handwerker an. Wenn ſie nicht arm ſind, und unter 
dem tiefſten Drucke ſchwerer buͤrgerlichen Laſten erlie⸗ 
gen, wenn ſie ſich nicht m Mißmuth und Verzweif⸗ 
lung durch den Trunk und andere Ausſchweifungen zu 
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Grunde richten, wenn ſie ſchon als rechtliche Leute gel⸗ 


ten, die etwas vor ſich gebracht haben: ſo find Bruta⸗ 


litaͤt, Eigennutz, Betrug und Uebervortheilung, Stre⸗ | 


ben, es den Höheren gleich zu thun, Hang zum Ge⸗ 


nuſſe und zu den Bequemlichkeiten des Lebens, dabei: 
Mangel an Vertraͤglichkeit, Streit- und Proceſt⸗ ſucht, 


überhaupt Mangel an Religioſitaͤt, zu welcher doch 
auch dieſe Klaſſe gebildet wird, die Eigenſchaften, durch 
welche ſich wenn nicht Alle, doch die Mehrzahl derſel⸗ 
ben auszeichnet, und welche auf allen Seiten ihre 
Ausartung, ihre Gebrechen zur Schau legen. Doch 
genug. Betrachten wir die Klaſſe des mittlern Stan⸗ 
des, Hier wimmelt es von Kauflenten, Kuͤnſtlern, 
Gelehrten, Geſchaͤftsmaͤnnern aller Art, Es iſt ganz 


naturlich, daß die Vildung und die Annaherung zur 


Humanltat in dieſer Klaſſe gefteigert und mannigfaltig 
verbreitet iſt. Aber auch hier, wie viele moyraliſche, 


äſthetiſche und intellectuelle Auswüchſe, die eben fo. 
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. 
mannigfaltige Ausartungem und Gebrechen documentiren, 
welche wir aber hier, nur in einzelnen ſcharfgezeichne⸗ 
ten Zuͤgen bemerklich machen koͤnnen. Ich erkenne an, 
und ſetze voraus: jeder dieſer Zweige der Lebensthaͤtig⸗ 
keit iſt nuͤtzlich, ja nothwendig fuͤr das Ganze, den 
Zweck der Humanitaͤt befoͤrdernd, und ehrwuͤrdig, wenn 
er ſeiner natürlichen Beſtimmung und Richtung folgt, 
und ſich nicht in Einſeitigkeiten oder Verkehrtheiten 
verliehrt. Aber leider ſehen wir das letztere, wo wir 
nur hinblicken. (Es verſteht ſich, daß hier nicht von 
ſolchen Individuen die Rede iſt, welche in allen Staͤn⸗ 
den ruͤhmliche Ausnahmen machen.) Der ſo weitver⸗ 
breitete Kaufmannsſtand, der gleichſam die Lebensquelle 
des Länderverkehrs iſt, iſt die perſonifizirte Selbſtheit 
und Gewinnſucht. Erwerb und Genuß, Luxus und 
Oſtentation ſind die Angeln, um die ſich das Leben des 
i Kaufmanns bewegt. Es giebt hier, wie überall, Aus: 
| nahmen, aber ſie ſtoͤren die Regel nicht. — Die Kuͤnſt⸗ 
ler, die großen VBefoͤrderer der Humanitaͤt, verfehlen 
ihren Zweck, indem ſie großentheils einem falſchen Ge⸗ 
ſchmack unterliegen, der nichts anders als Ausartung 
iſt. Die Mahler lieben das Oberflächliche oder Klein: 


liche, die Muſiker, wiewohl die Muſik jetzt ihr en höch⸗ 
ſten Gipfel erreicht zu haben ſcheint, ſind nahe daran, 
von dieſer Hoͤhe wieder herabzuſteigen, indem ſie nicht 
Alle, aber doch großentheils entweder der Sinnlichkeit 
froͤhnen, oder kalte muſikaliſche Rechnungserempel für 
das Weſen und den Triumph der Kunſt halten. Die 
Dichter ſind in eine unendliche Verworrenheit, daß ich 
nicht ſage Verworfenheit gerathen. Nicht zu erwaͤhnen, 
daß die Zahl dieſer Phantaſiebildner durch eine unge⸗ 
henre Schaar hoͤchſtmittelmaͤßiger, ja ganz verſchrobe⸗ 
ner Köpfe übermaͤßig angewachſen und faſt zur Unzahl 
geworden iſt, die uns mit einer Fluth ſeichter, ſinn⸗ 
licher, trockner oder waͤßriger, abgeſchmackter Romane 
und dramatiſcher Dichtungen uͤberſchwemmt hat, die 
wie eine Peſt auf die Maſſe des Volks gewirkt haben: 
ſo ſind ſelbſt die ausgezeichnetern unter ihnen von gro⸗ 
ßer Ausartung und großen Gebrechen nicht frei. Was 
hier geſagt wird, gilt zwar auch von Engländern und 
Franzoſen, am meiſten aber und namentlich von den 
Deutſchen, als dermalen der ſchreibſellgſten Nation. 
Wenn die Quelle aller wahren Poeſie ein reines, lie⸗ 
bendes, von feinen Gefühlen angeregtes und begeiſter⸗ 


tes Gemüth, der Stoff der Geſtaltung dieſer Gefühle 
die Phantaſie, und die Forin dieſer Geſtaltung die 
Form des nothwendigen menſchlichen Denkeus überhaupt, 
ſeyn muß: fo wird ein Werk der Poeſie um fo vollen 
deter ſeyn, ein je reineres. und tieferes Gemüth, eine 

ie reichere Phantaſie, eine je geſetzlichere und klarere 
Verſtandes ⸗oder vielmehr Vernunft = Drganifetion ſich 
darinne abſpiegelt, aber nicht in getrennten Erſcheinun⸗ 
gen dieſer einzelnen Elemente, ſondern in innigſter, 
durchgreifender Vereinigung derselben. So hat Homer, 
ſo haben die griechischen Tragiker größentheils, ſo hat 
Shakeſpear, fo hat Goͤthe, und zum Theil auch Schil⸗ 
ler gedichtet. Es giebt herrliche Dichternamen der 
alten und neuen Zeit außer dieſen, aber ſie ſind, wie 
manche Maler, nicht in allen Theilen der Kunſt gleich 
groß, und daher nicht als Belege allgemeiner Muſter 
aufzuſtellen. Aber wo nur ein uberwogendes Gefühl, 
wo nur eine üppige, oder gar blos angeſpannte Phantaſie, 
wo nur ein kalter Verſtand den Kranz poetiſcher Kunſt 
erringen will: da ſcheitert das Bemühen, mehr oder 
weniger durch ſeinen Einfluß verderblich. Es gab eine 
eit in Deutſchland, wo die bloße Sentimentalität den 
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Dichter machen ſollte; wir haben die Früchte dieſer 
Ausartung in den Wirkungen eines Siegwart und al⸗ 
ler ähnlichen Produkte geſehen. Jetzt ſteht der Par⸗ 
naß wieder als zwelgipflicher Berg vor den berauſchten 
Dichtern. Auf dem einen Gipfel thront der Verſtand, 
auf dem andern die Phantaſie. Die Verſtandes⸗Dich⸗ 
ter erſtarren in graͤciſirender Plaſtik, die Phantaſie⸗ 
Dichter verwehen in ſuͤdlichen Luͤftchen oder verbrauſen 
in nordlichen Stuͤrmen. Alles hoͤchſt unnatuͤrlich und 
dem Charakter unſerer Zeit, unſeres Volks, unſerer 
Verhältniſſe, unſerer Anlagen, ja unſerer Bestimmung 
ſelbſt nicht angemeſſen. Alles, was nicht Natur iſt, iſt 
Verſchrobenheit, iſt Ausartung, und trägt bittere Fruͤch⸗ 
te. Doch ich halte hier an, um nicht über die . 
allgemeiner Schilderung hinaus zugehen. ir 
Die mannigfaltige Ausartung und Gebrechlichkeit 
der eigentlichen Gelehrten und Geſchaͤftsmaͤnner beur⸗ 
kundet am beſten den Zuſtand der jetzigen Philoſophie, 
die ſich einen despotiſchen Einfluß auf die Richtung der 
Wiſſenſchaften verſchafft hat. Das uber fie zu fuͤllende 
Urtheil gilt auch fir den Gang der uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Man kann ſagen, Engländer und Franzoſen 
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haben keine Philoſophie des Tages. Sie ſcheinen hier. 
über laͤngſt mit ſich im Reinen zu ſeyn, und folgen 
berühmten Autoritäten und ihrem National- Inſtinkt' 
der ſie zwar nicht weit, aber auch nicht irre fuͤhrt 
Die Wiſſenſchaften geben bei ihnen ihren Gang für 
ſich in einem geſchloſſenen empiriſchen Kreiſe, und wenn 
ſie überall fo wenig ausſchweiften, als in dieſem Ge⸗ 
biet, fo wären fie zu loben. Das ſuͤdlichſte und noͤrd⸗ 
lichſte Europa kommt hier noch wenig in Betrachtung. 
Von den übrigen Erdtheilen kann nicht die Rede ſeyn. 
Aber Deutſchland iſt das Land wiſſenſchaftlicher Revo⸗ 
lutionen, und namentlich und zuerſt philoſophiſcher. Der 
Standpunkt der Philoſophie beſtimmt bei den Deutſchen 
den der Naturwiſſenſchaft Medizin, Jurisprudenz, 
Theologie, Paͤdagogik, Politik, Geſchichte, kurz, aller 
' Zweige wiſſenſchaftlicher Forſchung. Nicht überall, aber 
darum nicht beſſer: denn die alten Formen ſind auch 
veraltet; und veraltete Formen taugen nicht. Das 
Neue hingegen iſt ebenfalls nicht das beſſere. Die wah⸗ 
re Philoſophie iſt Studium der Weisheit, der Weis⸗ 
beit, die fürs Leben gilt; und dieß find alle neuen Phi: 
loſopheme nicht. Der Geiſt der Abſtraction, der Spitz⸗ 


fndigkeit, der grengenlofen Conſtruetion hat die Koͤpfe 
verwirrt und uns bei den Ausländern den Ruf von 
Tollheit gegeben. Der ſtrenge Kant hat über die Form 
das Leben, der ſcharfe Fichte über den Geiſt die Natur, 
und der ſchoͤpferiſche Schelling uͤber den Geiſt, wenig⸗ 
tens fein weſentlichſtes Moment, das moraliſche Prinzip, 
vergeſſen. Die übrigen neuen Philoſophen ſind Varian⸗ 
ten ihrer Meiſter, und wo ſie deren Tugenden nicht 
erreichen koͤnnen, halten ſie ihre Fehler um ſo feſter. 
Man hat alle Wiſſenſchaften in die neuen philoſophi⸗ 
ſchen Formen umpragen wollen. en Folgen En: 
am Tage. 0 0 bit ANN gl 


Auf allen Seiten wird gefehlt. Belege hiezu 
und Beweiſe findet man in den litterariſchen Jahr⸗ 
büchern unſerer Zeit ſeit den letzten funfzehn 
Jahren. Daher, hierüber kein Wort weiter. Die Zeit 
wird dieſe Irrthuͤmer und Mißgriffe, kurz vr Aus ar⸗ 
tungen und Gebrechen heilen. 

Ich (le nun noch ſchluͤßlich uͤber die Ausartung 
und Gebrechen der höhern Stände ſprechen. Aber ich 


ER! 


U 


schweige: denn es iſt jetzt zum Reden keine Zeit. Was 


ich uͤber das allgemeine Weſen der Voͤlker und Staaten 


geſagt habe, mag meine Meinung andeuten. Spuͤren 


wir lieber den Quellen dieſer Grunduͤbel des Men— 


ſchengeſchlechts nach, und ſuchen Mittel auf, durch welche, 
zwar nicht zunaͤchſt und im Fluge, dem Ganzen, aber 
doch hie und da dem Einzelnen zu helfen iſt. 
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IX. 


ueber den Hang zum Böfen 


„Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens 
it böfe von Jugend auf und immerdar.“ Dieß klingt 
fo hart, ſcheint fo unwahr, wenigſtens fo übertrieben, 
und ſo ungerecht gegen alles Gute im Meuſchen und 
gegen alle feine edlen und höhern Anlagen, daß man 
denjenigen, welcher heutzutage noch ſo etwas, wie die 
naturliche Verderbtheit des menſchlichen Herzens, be: 
hauptet, als einen verſchrobenen, unklaren, unfreien 
Menſchen anzuſehen geneigt iſt, als einen ſolchen, der 
nicht unſerer gufgeklaͤrten Zeit, ſondern den finſtern 
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Jahrhunderten eines dumpfen, blinden Glaubens ange⸗ 
hort. Es ließe ſich aber doch wohl, von einem gewiſſen 
Standpunkte aus, nicht blos etwas zur Eutſchuldigung 
und Vertheidigung dieſes ſcheinbar widerſinnigen Aus⸗ 
ſpruchs ſagen, der aus dem Munde eines heiligen 
Mannes kommt und von vielen heiligen Maͤnnern wie⸗ 
derholt worden iſt: ſondern von dem Standpunkte aus, 
den wir ſogleich naͤher angeben wollen, moͤchte ſich 
auch wohl zeigen lasen: duß die Sache ihre völlige 
Fer ee hat, und daß jener Ausſpruch eben fo ſehr 
eln hohes und erläntettesn Gewüth / als einen tiefen 
5 een Triebwerk des menſchlichen Weſens 
beurkundet. Nehmlich wir muͤſſen uns nur aus dem 
Kreiſe unſeres gewoͤhnlichen Daſeyns und Wirkens, 
unſerer Anſichten und Urtheile, heraus, und auf den 
Standpunkt eines Betrachters alles menſchlichen Thuns 
und Treibens verſetzen welches von ihm im Großen 
und Ganzen überſehen wird,, nicht mit einer besondern 
Neigung oder Leidenſchaft ,oder nach einem beſtimm⸗ 
f. den gem und Intereſſe, ſondern mit klarem, unbe⸗ 
 fangehein Blick und mit unpartheliſcher Schaͤtzung ſeines 

f eigenen, inneren, unverſtellten, ungeſchminkten Weſens. 
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Es iſt etwas Eigenes um die Aufrichtigkeit; ſie kommt 
uns nur in den beſten Stunden, und gleichwohl iſt fie 

es allein, die uns gaͤnzliche Unbefangenheit ertheilt. 3 

Wer nicht gegen ſich ſelbſt aufrichtig iſt, wie will er 
es gegen die Welt ſeyn ? und wer im eigenen Wahn 
befangen iſt, wie will er die Welt unbefangen fehänen ? 
Nun fo werfe man denn einmal einen aufrichtigen und 
unbefangenen Blick auf ſein eigenes Leben und auf das 
Leben Aller! Doch zuvor gehen wir mit uns zu 
Rathe uͤber das, was wahrhaft gut, was wahrhaft 
boͤſe zu nennen ſey. „Niemand iſt gut, denn der ei⸗ 
nige Gott“ heißt es in der Schrift, die wir verehren. 
Und an einer andern Stelle heißt es: „ihr ſollt heilig 
ſeyn, denn ich bin heilig, der Herr euer Gott.“ und 
ſo iſt, was gut ſey, mit Einem Wort ausgeſprochen: 
heilig ſeyn heißt gut ſeyn. Die Heiligkeit beſteht 
aber, wie wir wiſſen, in der Reinigkeit und Unbefleckt⸗ 
heit des Herzens und der Geſinnung, in der Frei⸗ 
heit von aller Sklaverei des Endlichen, des Vergäng: 
lichen, des Nichtigen, in dem bloßen Seyn und Leben 
im Ewigen, welches wiederum das iſt, was keiner 
Zeit, keinem Wechſel unterworfen iſt; und dieß iſt 


inte anders te die eie, bie ketten Haß, keine 
Neid, ten "peiohrtätigee" Sten kennt, die Lebe, 
deren Muſter uns in Chris und ben Apoſteln auf⸗ ü 
geſteüt it. Wer liebt nun 07 4 wer i fo belltos wer 
iſt ſo frei? Daß wir es ſeyn und werden kör⸗ 
nen, it keine Frage! denn wir foklen es; auch wollen 
wir uns einige Neigung daz nicht abſprechen. Aber 
iſt dieß unſete einzige Neigung? Neigen wir ficht 
auch, 5 und bur von Jugend auf, zum Eitgegengefegten 
bin e Ja, wenn wir aufrichtig mit uns zu Welle 
gehen, iſk nicht dieſe Neigung bie füntere 2 7 die 
überwiegende?"bil jenige bie, wenkge Augenblicke ie 
ſeres Lebens ausgenommen, unſer ganzes Weſen erfüllt 
und ve zt? Wer denkt n icht auf fü ch 2 Wer 5 
nicht das Seine? Wer ſucht es nicht zunächſt? an 
ſchlußlich? immerfort? — Es müßte denn un, 1 er 
Nic ſchon für das entgegenteſezte Etteben Beni 
ö habe: dann ie uber dieſe Bildung ſchon dem urfpting- 
lichen Hange eifochengefent gehört nicht zu ihm, 
widerſpricht ihm, And! kann nur mit feiher Unterdrückung 
au Stände kommen. „Mit feiner unterbrückung 


Und muß denn det Meusch, welcher für Andere forgen 
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will 1 aufhören für ſich h ſelbſt z ſotgey z muß K fich. bal 
vergeſſen? ich ſelbſt verläugnen? ? gegen ſeine eigenthuüm⸗ 
lichſte innerſte Natur Anfehen ? — Bir geſehen alſo 
doch. ein, daß die Serge ‚für, uns, ſelbſt, fur unſer 
Woll und Beſſehen, der Hang uns ſelbſt zu le n, uns 
natürlich iſt! Wit beſeben alſo zugleich a 5 der 
Hang zi zum Bien ung var if! ie ſo 2. das 1 
eine serfhrobene Anſicht fl eine verkehrte Lehre, die un 
die S orge für uns ſelſt verbieten wil. Wenn 
‚Aarinne, das Vile liegt, ſo iſt es etwas boͤſes, daß 
wir nur leben und fi id, fü bat der Sister fer ge 
fündiget,, indem 1 uns ‚geld haften u hat.“ Es mag 
ein gen Schein haben, was ber ein worſen, wird; 
aber dieter Schein wird den nicht. una zee den 
Gegenfand, ſcarſer belegte. Mit. ener Sorge für fin 
und jelbit, mit jenem Hange uus elo zu leben, iſt aut 
das Haften an den eudlichen Gegenständen, an der 
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Welt, und die ‚hängigfeit von. dieſer, „„Angerttennlc 


verbunden, ‚Aber e eben dieſes Heften And. —— 
dice € Appängiteit, ii es, was Die heile Lehre ſtren 
verbietet, weil, e8 * weſen des Heilgen, des. Pi 


ton entgegen, feht, ae, das. . dee le RE" ie 
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es aber das Böſe? weil es vom Guten abfuͤhrt. Cs} ift 
hier keine Wahl: entweder was als heilig oder gut au: 
gegeben wurde, iſt nicht heilig und gut, oder: was man 
nicht für Boͤſes erkennen will, iſt wirklich das Böͤſe. Daß 
es etwas Heiliges giebt, und daß es To beſchaffen ſey, 
wie angegeben worden, ſteht in jedes Menſchen Vruſt 
geſchrieben; alle Zeiten, alle Volker, alle Zungen ſprechen 
es aus, mehr oder minder laut, mehr oder minder deut⸗ 
lich; aber um ſo lauter und deutlicher, je klarer ſie zum 


Selbſtbewußtſeyn erwacht find. Warum: ſträubt man 


ſich nun ſo ſehr, das Gegentheil, als ſolches, anzuer⸗ 
kennen? Darum, weil man noch nicht zur rechten Ex⸗ 
kenntuiß gekommen iſt, weil man im Unheiligen lebt, 


daxinne gleichſam untergetaucht iſt, uud es nicht für 


das erkennt, was es iſt. Nicht die Sorge für unſer 
Wohl, nicht die Sorge fuͤr unſer Veſtehen, aber die 


Sorge für unſer irdiſches Wohl, fuͤr unſer irdiſches 


Beſtehen iſt das Boͤſe. dicht das zeitliche Leben, nicht 


das Leben in der Zeit if, boſe, iſt ſundhaft, ſondern 


das Leben im Zeitlichen, im N ichtigen, das Haften und 
Hangen an demſelben iſt es. Und fo loͤſt ſich der ſchein⸗ 
bare Widerſpruch, ſo wird der Vorwurf zurückgewieſen, 
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den man dem Schoͤpfer, daß er uns in dieſes Leben 
geſetzt hat, zu machen ſich geneigt fuͤhlt, wenn man in 
dieſem Leben eingewurzelt iſt. Alſo nicht blos Stehlen 
und Rauben, Mord und Todtſchlag, Verlaͤumdung und 
Zwietracht, Neid und Haß, und wie die Ausgeburten 
der Holle weiter heißen mögen, nicht blos dieß Alles ift 
das Boͤſe: ſondern ſich von Gott wenden, der Welt 
zugekehrt ſeyn mit ſeinen Gedanken, mit ſeinem Dich⸗ 
ten und Trachten iſt das Böſe. Und darum heißt es: 
„Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens 
iſt böſe von Jugend auf und immerdar-“ Koͤnnen wir 
nun laͤugnen daß unſer Dichten und Trachten immerfort 
auf die Welt, und was darinnen iſt, gerichtet it? 
Nicht blos die rohen Voͤlker, nicht blos die, welche wit 
Heiden und Unglaͤubige nennen, find im Weltleben ver⸗ 
ſunken, ſondern auch die, welche auf den Namen Chriſti 
getauft ſind. Oder ſagen wir zu viel? Was iſt die 
erſte Sorge aller Menfchen? zu leben, ſich zu naͤhren, ſich 
Nahrung und Unterhalt zu verſchaffen; und ſodann: ſich 
wohl zu nähren, ſich wohl zu befinden, ſich die Ge: 
machlichkeiten und Vortheile des Lebens zu verſchaffen, 
zu ſichern, zu vergrößern. Und warum dieß Alles) 


weil es als das Weſentliche des Lebens, als die rechte 
Richtung, das wahre Ziel aller Thaͤtigkeit augeſehen 
wird. „Aber was ſoll denn aus der Einrichtung und 
dem Beſtehen der Staaten, der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
der Familien, der Einzelnen werden, wenn der Menſch 
das nicht thut?“ Es ſoll allerdings von dieſem Allen 
wenigſtens Einiges geſchehen, der Menſch ſoll feine ir⸗ 
diſche Subſiſtenz nicht vernachlaͤſfigen, aber fie nur 
nicht verfolgen als ſein hoͤchſtes Augenmerk und: fein 
einziges Ziel. Es giebt allerdings Derer, die dieß nicht 
thun; aber man frage ſie, ob es ihnen nicht Mühe ge⸗ 
„ug gekoſtet ihren Siun, ihr Streben vom Irdiſchen 
ab und dem Göttlichen zuzuwenden? ob es ihnen nicht 
noch täglich Mühe genug koſtet, ſich in dem Kreiſe der 
Freiheit vom irdiſchen Joch zu erhalten? und dieß iſt 
der ſicherſte Beweis, daß es gegen die natuͤrliche Neigung 
geſchieht, wenn ſich der Menſch zum Hoͤheren wendet, 
daß folglich ſeine naturliche Neigung hingerichtet ist 
zum Niedern, zum Irdiſchen, folglich zum Unheiligen, 
zum Voͤſen. Kann denn aber das Irdiſche unheilig und 


böſe genannt werden? iſt es nicht auch von Gott er⸗ 


ſchaffen? Allerdings iſt das Irdiſche, find die weltlichen 
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‚Dinge, Gegenftände; und Verhältniſſe nicht an ſich böfe, 
aber das Streben nach ihnen, wenn es von Gott ab⸗ 
zieht, das Verſunkenſeyn in ihnen mit Gottes = Ver: 


geſſenheit' das ihnen und nicht Gott Angehören, iſt 
bose; folglich die Richtung des menſchlchen Strebens, 


die Neigung, der Hang ſelbſt iſt es. Die irdiſchen 
Dinge find dazu da, unſere Kräfte aufzuwecken, un⸗ 
ſere Thaͤtigkeit zu uͤben, aber nicht uns zu beſitzen, 
unſere Thätigkeit gleichſam zu verſchlingen. Wo dieß 
geſchteht, da vergißt der Menſch ſeine Veſtimmung, 
ſich dem Höheren zuzuwenden, in ihm die eigentliche 


Nahrung, das eigentliche Beſtehen ſeines Lebens zu 


finden, alles Webrige nur als Mittel zur Entwicke⸗ 
ſiung und Anfrechthaltung dieſes Lebens zu betrachten, 
wie der Erdboden das Mittel iſt, durch welches die 
Pflanze ſich entwickelt, durch welches ſie beſteht, wie⸗ 
wohl nicht einzig, nicht hauptſaͤchlich: denn was waͤre 
fie ohne das Licht, ohne die Luft, ohne ihr Stteben, 
ohne die Kraft und die Geſetze ihrer Entfaltung! Alſo: 
wir ſind zwar in der Erde eingewurzelt, aber wir ſollen 
ihr nicht unſere Kraft, unfer Streben zunelgen, ſon⸗ 
dern dieß nach oben wenden. „Es hilft euch nichts, 
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daß ihr früh cuftebet, und hernach lange ſtzet, und 
eſet euer Brod mit Sorgen. “ Noch weniger aber hilft 
es, daß ſich der Menſch in der Luſt und Freude des 
trdiſben Baerns verliehte, ihr nur angehöre, an ihr 
kur hafte, und des Höheren vergeſſe. Gleichwohl hat 
der Menſch hiezu einen natürlichen Hang. Und dieß 
iſt es, ‚ was der heilige Mund das boͤſe Dichten und 
Trachten des menſchlichen Herzens von Jugend auf 
nennt. und können wir ihm hier Unrecht geben, wenn 
wir das Thun und Treiben der Menſchen betrachten? 
j Jung und Alt, Vornehm und Gering, Junglinge und 
Jungfrauen, "Männer und Frauen, ja ſogar das Leben des 
Greiſes iſt in dem irdiſchen Zauber befähigen. Denn ein 
böfer Zauber it es, welcher die Augen Aller verblendet 
und ihre Sinne gefangen hält, daß fir ie das Geringe für 
groß, das Schwankende für ſicher, das Vorüberſchwindende 
für bleibend, das Nichts für Etwas halten. Odek it 
alles das, was der Zeit, dem Augenblicke angehört, 
etwa 18 Bleibendes, Feſtes, Suverläſſges? Wo ſind die 
Freuden die, mich vor langen Jahren, die mich vor 
wenig Tagen beglückten? habe ich etwas Anderes von 
ihnen, als die Erinnerung? und iſt dieſe nicht ein 


bloßer Gedanke, der nest auch eee Iſt nicht | 
mein ganzes, vorüͤhereilendes Leben Se.peisafien?, Mein 

ganzes Daſeyn iſt an die Porſtelung von „Dingen e ge⸗ 

knüpft; pon ſpnen, mähre. ich mic. „ en ien erſteue 

ich mich, oder kuͤmmere mich ab; und was iſt eine 
Vorſtellung ? Nichts, wenn der Quell alles Lebens und 
Gedeihens, der Schoͤpfer aller Dinge i ihr keine Dauer 
giebt; und auf dieſer Erde ſind wir hiezu nicht einge⸗ 
richtet, die Gegenstande unſerer Freuden lebendig und 
gegenwärtig zu behalten; die Roſe, die geſtern blühte, 
iſt heute verwelkt „und das &aub, welches der Frühling 
ſaftig hervortreibt, falt im Herbſte verdorrt. Wir 
ſelbſt — wie lange dauert unſere Jugend, unſere Kraft, 
unſer Leben ſelbſt? Vor uns dehnt es ſich unüberſeh⸗ 
bar aus; und ſehen wir uns um, nach dem was wir 
waren und hatten, ſo iſt es in Nichts zuſammenge⸗ 
ſchwunden. Ja ein Nichts iſt Alles, was die Zeit er⸗ 
füllt, und blos die geit erfuͤllt; und wer auf das Zeit⸗ 
liche ſein ganzes Leben und Streben binrichtet, thut 
das, was Gott verboten hat; und wgs Gott verbietet, 
iſt das Böſe, Nun wachſen wir aber mitten unter den 
zeitlichen Dingen auf, unſer Geiſt findet ſich von ihnen 
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f umgeben, wird von ihnen aufgeſchloſſen, genährt, getra⸗ 
gen; ſo, daß es kein Wunder iſt, wenn wir uns der⸗ 
maßen im Zeiflichen verlieren, uns an daſſelbe haͤngen, 
daß wir nicht wieder von ihm loskönnen, daß wir unſer 
Leben darinne finden. Und eben hierin beſteht die Be⸗ 
zauberung, von der wir ſprachen, daß wir das, was 
Nichts iſt, für Etwas halten, daß wir uns daran wei: 
den, und unſer Lebensglück darinne ſuchen. So weidet 
man ſich im Traume an einem gefundenen Schatz, der 
doch nur ein Luftgebild unſerer Phantaſie iſt. Aller: 
dings, wenn wir beſtimmt wären für den Tag zu leben, 
würden wir ein Recht haben, uns an die vorüber⸗ 

schwindende Zeit zu halten; wir hätten, und wir wüß⸗ 

ten nichts beſſeres. Nun aber willen wir — unſer 

Gewiſſen, unſere Vernunft deutet es an, und eine 

göttliche Oſſenbarung, welcher wir den Glauben nicht 
verſagen tönnen, legt die Andeutung unſeres Innern 
g aus — wir wiſſen, daß wir für, ein. unvergängliches 

Leben beſtimmt ſind, daß wir dazu in dieſer Zeitlichkeit 

' erzogen werden, und daß dieſe vor uns ſchwebende 
Zeit⸗ Welt, und Alles was darinne iſt, nur unſer Erz 
sjehungsmitte iſt, das vergaͤngliche Geruͤſt zu einem 


ewigen W und dass 0 ins ber 
wir an der Schale, als ob es der Kein wire 
verübeln es einem Jeden, der uns dieß weh 

und dieß gehort mit zu unſerer Vezauberung, daß 

fat unſthaldig ) ja für Recht halten / wobei 5 
gehen unfer wahres, unſer bekeres Leben ift welches 
wir ſchon bier in uns und a aus uns entwickeln ſollen. 
Wir werden uuheilig, indem wir uns von dem Helll⸗ 
deu wenden; und was an ſich rein und makellos iſt, 
die Welt, wird durch unsere Berghrung auch verdör⸗ 
denz wie ein fauberes Kleid, das Jemand mit ſcmutzi⸗ 
sen Fingern angreift, auch ſehmütig wird“ wie der 
Schnee ſeinen Glanz verliehrt, wenn er mit Staub 
vermengr wird. Wir ſind ks, welche die Belt 
verderben, bir find es, die das paradies zerſtb⸗ 
ren, wir ſind es, die da machen daß uns der Schöpfer 
nicht mehr in ſeinem Gatten begegnet. Aber woher 
kommt es, daß wir fo unheilig ſind, und fo ungern detz 
Höchsten gedenken? tr wiſſene uſprunglich nichts, 
als daß wir ſo find, ja“ wir wiſſen es nicht einmal, 
ſondern wir ſind es; und well dem ſo iſt, ſo scheint 
uns Jeder Umtecht zu thun, der unſer Weſen tadelt. 


RR mich doch bei meiner Weiſe! ich bin unn einmal 
ſo! der Menſch kann ſich nicht aͤndern!“ u.. w. Aber 
eine heilig Sage erzählt uns die Geſchichte von einem 
Sundenſalle, wunderbar zwar und unbegreiſtich, aber 
wir konnen fie doch nicht widerlegen: denn unſer abwaͤrts 
gehendes, der Schwere folgendes Streben beweiſet es. 
Oder find wir uns etwa von Haufe aus einer lebhaften / 
fortdauernden Hinneigung, eines ernſtlichen, geraden 
Strebens zum Guten bewußt? Muͤſſen wir nicht erſt 
zum Guten erzogen und gebildet werden, wie zu einer 
Kunſt? und zwar zu einer Kunſt, von welcher wir 
urſprünglich gar nichts verſtehen, ja gegen welche wir 
uns ſträͤuben , deren regel, pficht und Gewiſſen ge⸗ 


nannt, uns oft ſchweren Zwang anthut, und welcher * 


zu gehorchen unſer größter Ruhm iſt. Aber eben dieſes 
Gebor che n iſt ein Beweis, daß unſere Neigung eigent⸗ 
uc undetews öingericher'iſt; denn ginge ünſere del 
gung auf das Geſeß, auf das einzige, was dem Men⸗ 
| ſchen gegeben iſt: das Gebot der Helligkeit; ginge un⸗ 
ſere Neigung auf dieſes, wozu wäre erſt Gehorſam 
nöthig? Jede Neigung iſt von freiwiligem Streben“ 
begleitet. Wohin man geneigt iſt, dahin wendet man 


4 


ſich von ſelbſt, ohne Gebot. Wir haben kein Gebot 
mancherlei Welt⸗Geluͤſte zu befriedigen; gleichwohl 
thun wir es, oder ſtreben danach * Wuͤrde dieß ge⸗ 
ſchehen, wenn wir keine Neigung dazu haͤtten ? unſer 
einziges Gebot iſt die Heiligkeit: folglich iſt dieſe das 
einzige in unſerm Leben, wozu wir keine Neigung 
haben. Oder hat je ein einziger Sterblicher Neigung 
zur Heiligkeit gehabt und gezeigt? Dieß ſoll nicht 
heißen: hat es je Einen gegeben, welcher ſich der 
Heiligkeit geweihet haͤtte? Es hat deren gar Manche 
gegeben, es giebt Deren, und mird ihrer geben, fo 
lange es Menſchen⸗ Leben giebt: aber aus Neigung 
haben fie die Heiligung nicht gewählt, ſondern aus zarter 
Scheu fuͤr das Geſetz in ihrem Buſen, welches zu verletzen, 
und von welcher Verletzung die Folgen zu tragen fie 
ſich fürchteten. Und dieſe zarte Schen wurde von Alters 
her Gottesfurcht, auch Religion genannt. Alſo eine 
Furcht iſt es, die den Menſchen dem Guten zuführt, nicht 
eine Neigung. Folglich it der Menſch von Natur dem 
Guten abgeneigt, folglich dem Böfen zugeneigt. Daß 

dieß nicht immer ſo geweſen, berichtet uns die heilige 
Sage, die für den, welcher ihr glaubt, Offenbarung 
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beißt. Und in der That, es bedurfte hiezu einer Offen⸗ 
barung: denn von uns ſelbſt würden wir es nicht er⸗ 
fahren haben, da wir ja das Böfe nicht einmal als 
ſolches erkennen, ſondern eher unſere Zuchtruthe, das 
Gewiſſen für etwas Boͤſes halten: denn boͤſe pflegen 
wir zu nennen, was uns wehe thut; und zunächſt wirkt 
das Gewiſſen in uns immer wie eine gluͤhende Kohle, 
deren Empfindung doch gewiß nichts angenehmes iſt. 
Aber, noch einmal: woher denn dieſes geſpaltene 
Weſen in uns, dieſer Zwangsberuf zum Guten und 
dieſe Neigung zum Böfen? Suchen wir denn das 
Boͤſe auf, weil es böͤſe iſt? Nein! wenn wir uns ge⸗ 

nau verſtehen, ſo jagen wir immer dem Guten nach, 
vorausgeſetzt, daß es uns vergoͤnnt iſt das gut zu nen⸗ 
nen, was uns angenehm iſt. Wir haſchen nach der 
Lust, nach der Freude, dieß iſt unſer Ur⸗Trieb. Und 
das Gute kündigt ſich auch wirklich durch die Pente 
an, und zwar durch lautere, ungetruͤbte Freude, die, 
wenn fie recht rein und vollſtaͤndig iſt, Seligkeit heißt. 
Nun ſo ſind wir ja wohl unſchuldig, wenn wir uns in 
der Welt nacht mancherlei Luſt umſehen? Hören wir, 
was die Stimme der Wahrheit ſagt, die uns geoffen⸗ 
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Mei Sie ſpricht: nee 
wer aber auf den Herrn hoffet, der bleibt in Ewigkeit.“ 
Wollen wir nun mit der Welt verge hen? Es iſt etwas 
in uns, das ſich dagegen ſträubt. Wir mochten wohl 


2 


! 


die Luſt genießen, wir imödien,aber auch nicht vergehen. | 


Doch gibt es Deren genug, welche es auf das Vergehen 
bin wagen, wenn fie nur genießen konnen. Aber thun 
‚Nie dieß mit Uebereinstimmung ihres ganzen Weſens ; 
Nein! fie funzen ic), in den, Strudel, ie betzuben ei 
ne innere Stimme, die ſie davon abmahnt, oder we⸗ 


nigſtens davon abwmahnte / als fie, aufingen den Weg 


nach der Welt, nach dem geitlichen, Vergäͤnglichen, 
Nichtigen einzuſchlagen. Alle? auch die rohen Wilden? 


auch die Völker der früheren, Zeit? auch die, welche 


wir Heiden nennen? Man könnte ſagen: ja, Allen 
denn ſie haben, fie hatten Alle Religion, Furcht vor 
dem Höoͤhern, dem ſie opfern und opſerten, nicht blos 
um feine Huld herbetzulocken, ſondern auch um feinen 
Zorn abzuwenden. Zorn? worüber? über ihre Sun⸗ 
den: denn der Begriff der Sünde iſt tief in aller Men⸗ 


ſchen Bruſt gegraben; die Geſchichte lehrt dieß, fo weit 
fie reicht. Aber wir wollen nicht fo. ſagen; ſondern: 
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bewußt oder unbewußt iſt Alles, was Menſch heißt, 
von, Nafur in das Böse gleichſam eingetaucht, weil al 
Aa encen van Aeßtub der, Welt zuhefkehrt nd d 
nicht zu Gott gekehrt; denn die Welt iſt nicht Gott, 

| — leich Kuß 2 hier gegangen, Wiß Ne, aber 
aus Gott her vorgegangen iſt > ‚tagt die heilige Den: 
bn und nach dieſer nur entſcheiden wir — ſo iſt 
‚fie nicht geblieben: ſondemm der Giſthauch der Endlich⸗ 
leit der Druck der Schwere, Var „Schatten der Fin⸗ 
ee auf, fie, gefallen, und verblendet, erdrückt, 
ertödtet Alles, was zum Vewußfſeyn erwacht, mit dem 
Ahne: die vergangliche, zeitliche, irdiſche Welt ent⸗ 
halte das wahrhafte und einzige Seyn, und Leben. 
ite Die welt geblieben. wie, ie urinal h war, 10 
würden wir in ihr den unvergaͤnglichen Gott erblicken, 
ee, Lebens würde kein Ende ſeyn. Aber der 
Geiſt des Abfalls hat, ich der Erde bemächtiget, und 
von ihm wind ergriffen, was nur immer zum Leben 
erwacht. Das Geſetz der Schere, des „Hinabgesogen- 
6 werdens in das 3 Irdiſche laſtet auf allen Menſchen, 
und der Hang zum Vergänglichen, d. i. zum Böfen, 
i ihnen 5 allen eingebohren z. * das 6 Gute iſt unver⸗ 
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gänglich, und dieſes weilet nicht in der Welt, welcher 
der Menſch zütkkekrt iſt. Well uns aber ener Hang 
eitigebohren iſt, fo tft er auch, wir mögen uns ſträl⸗ 
ben, wie wir wollen, nachdem wir zu beſſeter Erkennt⸗ 
niß gekommen fd, unüberwindlich für uns durch uns 
ſelbſt. Auch ſttebt Niemand danach, ihn zu übertwit⸗ 
den, der nicht don einem höhern Geiſte dazu gettieben 


wir dein und wir ner iat aa des re, 


Blick die Erde: fo Nan wür Udetall ein Tteiben und 
Drängen itdiſcher Arbeit und kediſchent Genuſſeb, wel 
ches beides zwar an und fuͤr ſich nothwendig, ntta⸗ 
delhaft, ja durch umabändertiche Einrichtung geboten it, 
und daher keinen Schatten von "Schild auf den Men: 
ſchen wirft / „aber in der Beziehung „in welche ſich der 
Menſch zu Arbekt und Genuß betkebt, verbütmmüllch 
wird. Nehmlich fein ganzes Leben iſt auf Atblit ober 
Genuß, oder auf leide geftene, nicht — — 
ſondern als auf Zwecke, ja als auf letz 5 ten, höchſten, 
einzigen Zweck des Lebens. Ae Ur zu lebeit, 
und leben, um durch "Arbeit zu genkeßenk dieß iſt da 
Rad, in welchem ſich das Leben der Melſten dreht. 
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Keine höhere Triebfeder tritt hier ein, keine > höhere 
Lebensſphäre erhebt ſich, erſchließt ſich in ihrem In⸗ 
nern, ſo daß jener erſte Lebenskteis einem ſolchen zwei⸗ 
ten, freieren, ſchöneren untergerrbnet wäre; ſondern 
 Splaven find die Menſchen des Triebes, der ſie an 

das Irdiſche kettet, an irdiſche Arbeit, oder an irdi⸗ 
ſchen Genuß. Zwar glebt es Namen genug, um die⸗ 
ſen beiden Bein⸗Vloͤcken, die den Menſthen an der 
Eide feſthalten, ihr laſtendes Gewicht zu benehmer 
Einige, ja viele irdiſche Arbeit nennt man Wiſſenſchaft 
und Kunſt; ſo auch einigen, la vielen irdiſchen Ge⸗ 
nuß: Freundſchaft und Liebe. Aber es bleibt dennoch 
bei dem; was geſchrieben ſteht: „Wer nicht für mich 
iſt, der iſt wider mich; und wer nicht mit mir ſamm⸗ 
let, der zerſtreuet.“ Die! Wiſſenſchaft ſucht der Menſch 
nicht um Gottes, ſondern um ſein ſelbſt willen; und 
er iſt ein Theil der Welt; und die Welt wilt nut das 
Endliche, fie ſtelle ſich auch, wie ſie wolle. Auch erteicht 
alle Wiſſenſchaft nichts mehr, als das Endliche, Ver⸗ 
gaͤngliche, Nichtige, und wären es auch die Geſetze 
unſeres Verſtandes: denn dieſer iſt ja doch nur ein 
endlicher Verſtand, der ſich nicht einbilden muß, daß 
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ſeine Formen in einer ewigen Sphäre Gültigkeit haben. 
Die Kunſt ſtellt das Bild des Unendlichen dar, aber 
nur das Bild, nur den Schein, der ſchon an ſich ſelbſt 
nichtig iſt; wiewohl wir überall, in der Welt — nur 
nicht in der Offenbarung — durch das Nichtige zum 
Bleibenden, durch das Vergaͤngliche zum Unvergaͤngli⸗ 
chen geruſen werden. In dieſer Hinſicht iſt auch Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt zum wahren Seyn und Leben foͤr⸗ 
derlich; aber blos als Mittel, nicht als Zweck. und 
gleichwohl werden beide von den ihr Geweihten als 
Zweck behandelt. Was nun ferner die Freundſchaft 
und die Liebe betrifft, die als die edelſten Genüſſe der 
Erde betrachtet werden: ſo iſt ihr Gegenſtand ein end⸗ 


licher, ihre Quelle eine endliche, und ihr Ziel ein end: 


liches: der Menſch; wiewohl fie gute Boräbungen, für 
höhere, Gefühle ‚find, aber nicht als ſolche betrachtet 
werden, ſondern als etwas fuͤr ſich ſelbſt und um ſein 
ſelbſtwillen. Doch dieß Alles beilaͤu fig. 4 

Weit ausgegriffen, und ſich weit verbreitet hat dieſe 
Auseinanderſetzung. Aber hat ſie auch ihren Zweck er⸗ 
reicht oder vielmehr, wird ſie ihn erreichen? Gemu⸗ 
ther, welche ſchon für Anſichten, wie die hier vorgetra⸗ 


A 


gene, geſtimmt find, werden uns entgegen kommen, 
und unſere Mangelhaftigkeit durch ihr Beſitzthum er⸗ 
ganzen. Allein Solche, denen dieſe ganze Betrachtungs⸗ 
weiſe fremd iſt , — nun, ſie werden uns vielleicht nicht 
leſen, Aber, wenn fie es denn doch thun, wenn ſe ib 
urtheil fällen : wie wird dieſes ausfallen ? Wahrſcheinlich 
nicht vortheilhaſt: denn ſie bringen das nicht mit, was wir 
vorausſetzen, worauf wir bauen, worauf die Stuͤtze un: 
ſerer ganzen Zuverſicht beruht: den Glauben an eine 
heilige Offenbarung. Allein auch der Schreiber dieſes 
hat einſt ohne den Glauben geforſcht, ſich in Abſtractio⸗ 
nen und Speculationen verlohren; auch er hat einſt dem 
Irdiſchen gehuldigt und geopfert, wiewohl von Jugend 
auf gewarnt und gemahnt, und durch ein geheimes 
Grauen zurüͤckgeſcheucht von dem ſich Verliehren in dem 
Weltlichen. Auch bei ihm iſt es anders geworden. Und 
ſo hegt er denn die erfreuliche Zuverſicht, daß überall, 
wo das Göttliche feine Stimme hören läßt, es ſey in 
welcher Form es wolle, dieſelbe nicht ganz ungehoͤrt 
vernommen, wenigſtens eine Anregung hervorbringen 
werde zur tieferen Prufung des eigenen Weſens, zur 
Unterſuchung: ob denn alles an uns fo tadellos ſey, 
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n 
einde en ele e guns | 
Von jeher haben ſich Gelehrte und Ungelehrte, Laien, 
und auch wohl Eingeweihete, an die Begriffe: Offen⸗ 
barung und Wunder, geſtoßen, und dieß iſt kein geringer 
Grund geweſen, warum ſo Viele von einem Acht reli⸗ 
| gioͤſen Leben zuruͤckgeſchreckt worden find. Man koͤnnte 
zwar ſagen: wer einmal religioͤſen Sinn hat, dem 
gehen auch leicht jene Begriffe zu Sinn und Herzen 
ein, nnd der Mangel des religiöſen Sinnes iſt die 
wahre Quelle des Zweifels und Unglaubens in einem 
Gebiete, welches jenſeits der Grenze der Sinne und 


des Verſtandes liegt. Allein man kann mit gleichem 
Recht behaupten, daß der Mangel an Einſicht und De: 
griff in Betreff jener Gegenſtände, und die Unmoͤglich⸗ 
keit, oder wenigſtens die Schwierigkeit, ſie ſich als et⸗ 
was Wahrhafts und Wirkliches zu denken, der Grund 
von der Irreligioſität oder Glaubens- Scheune bei fo 
Vielen iſt: denn nach ſeiner Ueberzeugung denkt, em⸗ 
pfindet und handelt der Menſch, und die Ueberzeugung 
folgt der jedesmaligen Einſicht. Es kaͤme alſo nur 
darauf an ue ne in 8 Ae der Cut icht 
und ne, zu ziehen, wentaitens in Verſuch 
dazu zu wagen; und es wuͤrde, wenn dieß gelungen 
wäre, ein Haupthinderniß des Unglaubens gehoben 
fen, > Aber beruht nicht geradezu das Weſen des 
Glaubens auf dem Nichtbegreifen? und iſt nicht dadurch 
jede Quelle der Umerſuchung, da, wor blos geglaubt 
werden kann, verſtopft? Wir halten dieß, für einen 
großen Irrthum, und ſelbſt fur die Quelle ſo vieler 
Irrthümer , in welche nicht blos viele gutmuthige 
Herzen, ſondern ſogar ſcharſſinnige Geiſter gerathen 
ſind. Der Glaube hat, unſerer Ueberzeugung und Ein⸗ 
ſupt nach, gar nichts mit der Etlenntniß zu thun, und 
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ſteht ihr weder entgegen, noch, gleichſam als ein Surro⸗ 
gat, wo fte nicht ausreicht, zur Seite. Der Glaube fteht 
ganz für ſich, auf ſeinem eigenen Grund und Boden, 
nehmlich im Gemüthe, im Herzen, und bezieht ſich nicht 
auf Gegenſtaͤnde der Erkenntniß, ſondern auf die der 
Neigung / des Wunſches, der Hoffnung. „Der Glaube 
iſt eine gewiſſe Zuverſi cht deß, das man hoffet/ und 
nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet. “ Die 
Liebe, das Einverſtaͤudniß der Gemüther, laßt ſich nicht 
ſehen, nicht betaſten e hangt am Glauben, am Ver⸗ 
trauen, an einem Zuge des Herzens, an einer innern 
Gewißheit des Gefühls. Aleer Glaube gründet ſich und 
bezieht ſich auf die Liebe. Laſſen wir alſo bei der 
Betrachtung der Gegenſtaͤnde, von denen hier die Rede 
if) alles Glauben bei Seite, und bieten wir die ganze 
Schärfe, den ganzen Umfang unſerks erkknntrtbrermb⸗ 
gens auf, um uber dieſelben aufs Reine zu kommen. | 
W Pa Spender,! unter men! in denten 
die — eines biheren eh 105 Wirkens, als 
das Seyn und Wirken der Dinge iſt, ja fur die 
Enthüllung eines bogen Seyns und Wirkens, eines 
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hoͤchſten, allmaͤchtigen, alweiſen, und alliebenden g 


Geiſes, ‚Sort sah Dieſe 1 eme 


ene 
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und. die Geſebe, „ denen, gen Dinge, re in, 
gleichfam - -überfpringt und aufhebt. Jedermann ſieht, 
daß es nur darauf ankommt, auf welchen Standpunkt 
der Betrachtung man fh, ſtelt, um in dieſen Begriffen 
etws Unſcatthaftes und blos Erdachtes, oder etwas 
Ausgemachtes und in Feiner, „Wirklichkeit, Gewiſſes zu 
finden. Wie der Glaube, nach den Worten des Apoſtels, 
nicht Jedermann's Sache iſt; ſo iſt es auch mit dem 
Zugeſtändniß übernatürlſcher Gegenstände beſchaſfen. 


Die Natur zeigt uns keinen Gott, und eben ſo wenig 


Wunder, in dem angegebenen Sinne. Alles, geht in 


der Natur, nach unſerer Art zu denten, natürlich zu. 


Es ik; eine Wel f warum 20 i und woher? und wozu ? 
das ſagt ſie uns wicht, Genug, ie iſt und beſtebt, und 
ihr Recht au beſtehen liegt in ihrem. Daſeyn, Dieſes 
Daſeyn auſzufaſſen, zu beybachten, in feiner, Erſchei⸗ 
nungsweiſe zu „verfolgen, iſt zun Theil unſern Blicken 
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. vergönnt, zum Theil nicht. Wir troͤſten uns über das 


Letztere, und benutzen das Erſtere, um uns Erfahrun⸗ 


gen, Kenntniſſe, Auſſchlüſſe über die Eigenthümlichkeit 


alles Sevns, Bestehens, und. Wirkens zu verſchaſfen, 
und alles dieß fur den Kreis unſers eigenen Seyns, 
Beſtehens und Wirkens zu benutzen. So geht unſer 


Leben, ſo geht das Leben von Generationen dahin; eine 
Gensratien baut auf die andere, und eine wird durch 


die andere belehrt, daß es von jeher ſo war, wie es 


iſt, daß der Kreislauf der Dinge unabaͤnderlich iſt, und 


daß alles Entſtandene verſchwindet und im Kreislaufe 


wieder neu erzeugt wird. Unſere Schluſſe bleiben 


r 


nicht übersehen. Wir vermuthen, wir halten es für 


moglich, ja für, wahrſcheinlich, daß auch ganze er 


körper, is vielleicht ganze Veltſpſteme, wie ſie gebehren 
ſind, auch nach und nach ausſterben können, um andern 
‚an, ihrer, Stele Maas zu machen, wie auf uuſerer Eide 
die litter der Blum dieſes Jahres denen des Fünf, , 
Eigen, Im Ganzen aber ſind wir der Meinung, daß 


die Welt doch wohl beſtehen werde, wie ſie bisher ber 
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ſtanden hat, wenn auch im Einzelnen Veründetungen 
vorgehen. Auch kümmert uns die Ueberſicht über das 
Unüberſehbare im Grunde wenig, da wir doch, genau 
genommen, am Ganzen wenig Antheil haben. Wir ſind 
auf eine kleine, beſchrünkte Sphäre gewieſen, oder viel 

mehr wir befinden uns in einer solchen, ebenfalls ohne 
zu wiſſen woher? und warum? und wozu 2 außer Er 
es uns klar einlenhtet, es ſey wohlgethan, das kurze 
Daſeyn zu genießen. Dieß fe der natürliche Horizont 
unſers Wiſſens und Erkennens, der alenfaus dadurch 
etwas erweitert wird, daß wir den Geſetzen, oder den 
unabänderlihen Daſeyns-und Wirkungs Meifen der 


Dinge mit einiger Sorgfalt nachſpüren und die Aehnlich⸗ 


keit und Verſchiedenheit zwiſchen dem Seyn der Dinge 
und unſerm eigenen Sein aufzufrden bemütt ind. 
Da überhaupt dafür geſorgt iſt, od der da es ſich trifft, 
daß wir das, was wit bedürfen, und zu Vetſcheuchung 
De nen Weile hub zes kü 
am Leben, wunſchen, ſo ziemlich vorbereitet, und nut 
einiger Bearteltung benöͤthtgt/ finden: ſo laſſen wir 


es uns auch wohl gefallen * daß wir einmal da ind; 
- 18, wenn wit uns recht eingerichtet haben, ſo gefüllt 


u A 
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uns auch wohl das Leben ſelbſt; und wenn es uns nicht 
zu viel Mühe machte, und wir die gehörige Empfaͤnglich⸗ 
keit und Thaͤrigkeit behielten, fo möchten wir es wohl 
eine Weile mit anſehen. Ja es giebt Leute, die ſich 
auf alle Weiſe ſperren, von der Welt zu gehen, wenn 
ihr Ziel gekommen iſt, und die es herzlich gern ſaͤhen, 
wenn ſie die Sache des Lebens irgend wo anders, wenn 
es nicht hier ſeyn kann, von vorn wieder anfangen koͤnn⸗ 
ten, beſonders wenn es dabei viel Neues zu erfahren 
gaͤbe; denn des Alten wird man doch nach gerade über: 
drüßig. Alle aber denken nicht ſo. Manchem iſt es 
eine wahre Freude, wenn das Schauſpiel dieſes Lebens 
geendigt iſt; Andere warten das Ende nicht einmal 
ab; und einige wuͤnſchen ſogar, daß ſie nie gebohren 
ſeyn mochten. Hier iſt nun uͤberall nicht an eine 
Nachfrage nach Offenbarung und Wundern zu denken. 
Wer ſich nicht um die große Welt — wir meinen das 
Welt ⸗ Ganze — kümmert, wer mit der kleinen und 
dem kleinen Kreiſe, den er ganießend und wirkend be⸗ 
herrſchr, zufrieden iſt, aber auch wer es nicht iſt, wer 
ſich hinweg ſehnt, da wo ihm Genuß und That des 
Lebeus auf alle Weiſe verkümmert wird, findet kein 


‚ 
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Intereſſe an etwas Hoͤherem, keine Beziehung auf et⸗ 
was Hoͤheres, denkbar und nothwendig; und es gehort 
eine eigene Stimmung des Gemüͤths, eine eigene Rich⸗ 
tung des Geiſtes dazu, ſolchen Gegenſtaͤnden und An⸗ 
gelegenheiten Geſchmack abzugewinnen, und ihnen ſogar 
eine wohl zu beherzigende, ja nicht zuruͤckzuweiſende 

Beziehung auf das Leben einzuraͤumen. Wenn man ſich 
dieß ſo vor Augen ſtellt und bedenkt, ſollte man mei⸗ 
nen, die Menschen ſepen doch ein ſehr glückliches und 
achtungswerthes Geſchlecht, daß es ihnen zuſtehe, ſich 
ſo als Freiherren zu betragen, gleichſam als reiſende 
Engländer, welche ſich mit bedecktem Haupt an die * 
Wirthstafel ſetzen und die Speiſe des dargereichten Le⸗ 
bens entweder kaltblütig verschlucken, oder mit Ekel 
von ſich ſchieben. Man verzeihe uns dieſes Bild und 
dieſen Ton, welche beide aus der Bahn unſerer Rede 
zu fallen ſcheinen; aber das Paſſende iſt überall an ſei⸗ 
nem Orte. Wir lenken wieder ein. Wir haben mit 

allem Geſagten nur den naturlichen Standpunkt der 

Menſcheu bezeichnen wollen, die blos vor ſich hin, oder 

um ſich, aber nicht über ſich ſehen. Soll dieß, darf 
dieß den Menſch! iſt er ſo frei, daß es ihm ganz über⸗ 
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laſſen, daß es ganz gleichgültig iſt, wie er die Welt 
und ſein eigenes Verhaͤltniß darinne anſehe? uͤberhaupt: 
wie er lebe? Keineswegs iſt er ſo frei, keineswegs 
iſt ihm eine ſolche Weiſe ungeſtraft zu üben vergoͤnnt. 
Er iſt an eine Menge von Bedürfniſſen gebunden, die 
ihm ſeine gaͤnzliche Abhaͤngigkeit von einer hoͤheren Ge⸗ 
walt fühlen laſſen, wenn er zur Beſinnung kommt und 
nicht in thieriſcher Dumpfheit hinlebt; er iſt mit reichen 
Kräften und Anlagen verſehen, zu enen 
Aus bildung er gereizt wird, und die ihn, wenn er fie 
benutzt, das Daſeyn einer hoͤhern Weisheit beurkunden; 
er beſitzt Empfaͤnglichkeit fuͤr Gefuͤhle, die, wenn er 
ſein Herz nicht vor ihnen verſchließt, ihm das Leben, 
das Daſeyn in der Welt, als ein Geſchenk, ein Gut 
erblicken laſſen, und die Welt ſelbſt als eine Anſtalt 
und Einrichtung ihn zu begluͤcken, kurz, die ihm die 
Spuren einer Liebe zeigen, die ihm aus Himmel und 
Erde, aus Blumen und Früchten, wie aus der Sonne, 
entgegenſtrahlt. und daß er zur Beſinnung kommen, 
daß er ſeine Kraͤfte brauchen, daß er fuͤhlen lernen ſoll, 
liegt am Tage: die ganze Natur⸗ Einrichtung, die ganze 
Einrichtung feines eigenen Weſens führt. darauf hin. 


U 


Er kann ſich dem Zuge, der ihn zum Hochſten führt, 
nur durch abſichtlichen, uur durch hartnäckigen Wider⸗ 
fand entziehen. Denn ein Widerſtand iſt es, wenn er 
den Gott, der zwar nicht in der Natur i ſt, aber in 
der Natur würkt, der in ſeinem, des Menſchen, eige⸗ 
nen Daſeyn wirkt, nicht anerkennen will. Ein jeder 
der einen Gott laͤugnet, kann dieſe Erfahrung, dieſe 
Probe an ſich ſelbſt machen. Er will keinen Gott zan! 
erkennen, er glaubt keinen Gott zu brauchen, und 
weiſet ihn deshalb mit Gewalt von ſich; er giebt ſich 
Mühe, den Gedanken eines Gottes aus ſeinem Innern 
zu verbannen, wiewohl ihn diefer Gedanke oft under 
muthet, und ehe er ſich deſſen vorſteht, uͤberraſcht; aber 
er ſchaͤmt ſich dieſes Gedankens, als einer Schwache y 
oder als ſeiner Freiheit gefährlicß; ein Stolz ſtraudt 
ſich gegen die Anerkennung eines Hoͤhern, als er ſelbſt; 
iſt; er giebt ſich alle Muͤhe, den Gedauken eines all 
maͤchtigen, allweiſrn, allgütigen Weſens, als etwas Un⸗ 
ſtatthaftes „ Widerſinniges, ja Laͤcherliches dar zuſtellen / 
und ſich ſo vor dieſem Geſpenſt ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft — wie er fein Gewiſſen nennt — in Sicherheit 
zu bringen. Kurz er muß kaͤmpfen, er muß. Aber, 
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ſagt man, es giebt Menſchen, denen nie einfiel, einen 
Gott zu laͤugnen, weil ihnen der Gedanke an einen 
Gott nie in den Sinn kam z: wo iſt hier der Widerſtand 
gegen ſeine Anerkennung? Giebt es deren, wovon wir 
uns nur ſchwer uͤberzeugen würden: ſo geben ſie den 
Beweis von einer noch unentwickelten Menſchheit. Auch 
das Kind denkt an keinen Gott, und weiß von keinem 
Gott, eben weil es ein Kind iſt. Und gleichwohl, wie 
leicht geht der Gedanke eines Gottes auch einem Kinde 
ein, ſobald nur der Menſch in ihm zu erwachen an⸗ 
fangt und man daſſelbe auf ein hoͤheres, guͤtiges We⸗ 
ſen, als die Quelle alles Seyns und Lebens aufmerk⸗ 
ſam macht. Hier aber iſt man erſt recht an ſeinem 
Platze, und meint gewonnenes Spiel zu haben „Eben 
dieß, heißt es, daß man der jungen Phantaſie, die 
alles Wunderbare ſo gierig ergreift, Phantome aufdruckt 
und anzwingt, eben dieß macht, daß ſie dieſelben ſpaͤter⸗ 
hin nie oder ſchwer wieder loswerden konnen, wie dieß 
3. B. der Fall mit den Geſpenſtern iſt. Gleiche Be⸗ 
wandtniß hat es mit dem Einreden eines Gottes.!“ Iſt 
dieß wahr? Allerdings. Aber was beweiſet es? Erſt⸗ 
lich daß in dem Menſchen eine Neigung zum Wunder⸗ 
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baren liegt, die er ſich nicht gelt, ſondern die in ihn 
gelegt iſt, doch wohl wie jede andere Anlage, die aus: 
gebildet werden soll. Zweitens beweiſet es, daß die 
Idee eines hoͤheren Weſens, und wenn es auch ein 
Geſpenſt waͤre, leicht in dem Menſchen Eingang Finder, 
folglich daß die Anlage eine ſolche Idee zu faſſen, ich 
möchte ſagen, daß die Form zu einer ſolchen Idee, in 
dem Menſchen liegt: denn er wurde ſie ſonſt nicht auf 
nehmen können. Wenn die Idee eines ſolchen hoheren 
Weſens, durch eine verunſtaltete, verzerrte Mit: 
theilung getruͤbt, verunreinigt wird weſſen iſt die 
Schuld, als des Mittheilenden? Denn das unrodfe 
Individuum, dem ſie mitgetheilt wird, kann noch 
nicht urtheilen, noch nicht prufen, noch nicht das Falſche 
von dem Wahren ſichten. Auch wird das Phantaſiebild 
von Geſpenſtern ſpaͤterhin in der Regel wieder verwiſcht 
und ausgelöſcht. Aber auch der Gedanke eines Gottes, 
ſagen die Gegner. Sehr wahr; Häufig genng. Aber 
warum und wie geſchieht das Letztere gleich dem Erſteren? 
Aus ganz entgegengeſetztem Grunde, und auf ganz 
entgegengeſetztem Wege. Der Gedanke, der Begriſf, 
der Glaube der Geſpenſter geht im ſpatern Leben vers 
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lohren, weil und wenn das klare Vewußtſeyn, die Ver: 
nunft erwacht; der Gedanke, der Begriff, der Glaube 
Gottes geht verlohren, wenn der gereifte Menſch in 
einem wüften, niedrigen, oder ganzlich zerſtreuten, an 
die Welt gehefteten, an die Welt verlohrenen Leben die 
Klarheit ſeines Bewußtſeyns, die Zuſprache ſeiner Ver⸗ 
nunft verliehrt. Uebrigens iſt die Erſcheinung allge⸗ 
mein, daß alles Edle im Menſchen ſich auf eine kin⸗ 
diſche, unreife, ſinnliche Weiſe, gleichſam ſpielend, 
ankündigt. Der größte Maler malte als Kind mit 
Kohle Fratzen an die Wand; der groͤßte General warf 
ſich zuerſt mit andern Knaben im Schmutze herum; 
der größte Denker dachte zuerſt Abſurditaͤten. Was 
Wunder, wenn das Kind, wenn ein unreifes Volk, 
das dem Kinde gleich iſt, mißgeſtaltete Geſchoͤpfe der 
Einbildungskraft als hoͤhere Weſen ſuͤrchtet, ja verehrt; 

liegt doch der Gedanke des Hoͤheren zum Grunde. und 
wie bildet ſich dieſer nach und nach weiter aus! Wie 
| reiniget er ſich von den Schlacken, die ihn zuerſt um⸗ 
gaben! Wie hat ſich im Laufe der Zeiten die rohe 
Voͤlker⸗ Religion gelaͤutert! und wo dieß noch nicht ge⸗ 
ſchehen, auf welcher niedrigen Stufe wahrer Cultur 
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beben dieſe Völker noch! Mein es bleibt ausgemacht, 
nur ein verwildertes, nur ein verſchrobenes, nur ein 
verworfeues Leben kann den Gedanken die Ueberzeu⸗ 
gung vom Daſeyn eines Gottes, den Glauben an einen 
Gott in dem Menſchenherzen verlöſthen / in dem Meu⸗ 
ſchengeiſte austilgen; und gerade die feinſten und ſul⸗ 
tülßen Denker erfahten oft dieſes Schicſal. Läugnen 
fie einen Gott mit völliger ueberzeugung? mit Aufrich⸗ 
tigkeit und gutem Willen? Nein, ſein Daſeyn, ſein 
Wollen und ſein Geſetz, ſein Wirken und Richten iſt 
ihren Neigungen, iſt dem Hange ihres Herzens, iſt 
ihrer Sinnlichkeit, ihrem Stolze, ihrem falſchgeleiteten 
Freiheitstriebe entgegen; auf eine oder die andere 
Weiſe iſt uberall die Gotteslaͤugnerel zu erklaͤren. 
Aber wozu dieß Alles? wie führt bieß Alles auf 
Offenbarung und Wunder hin? Wie werden dadurch 
beide, wozu der Darſteller dieſer Gedanken feine Nei- 
gung nicht verbergen kann, als etwas Statthaftes nicht blos, 
ſondern auch Gewiſſes, beweiſen? Es ſchien uns naturlich 
die mancherlei Anſichten der im eigentlichen Sinne natürli⸗ 
chen, d. hauf das Höhere, Ewige, nicht gerichteten Men⸗ 
ſchen darzuſtellen, und zu zeigen, wie ſie dazu kommen, 
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gerade ſo zu denken, wie fie denken; aber auch zu 
zeigen, daß dieſe Denkweiſe ein falſch gerichtetes Leben 
verrathe, ja beurkunde; woraus denn von ſelbſt folgt, 
daß man, um richtig über Offenbarung und Wunder 
zu urtheilen, einen andern, als dieſen beſchraͤnkten, ja 
ſchiefen Standpunkt waͤhlen muͤſſe. Damit war vor der 
Hand ſchon genug geleiſtet, und durch die Abwendung 
entgegengeſetzter Behauptungen dem Beweife für die 
Wirklichkeit von Offenbarung und Wundern der Weg 
gebahnt: denn um dieſen Beweis iſt es uns offenbar zu 
thun. Moͤgen ihn die Theologen in ihrem Gebiete verſuchen, 
oder auch gegeben haben; wir verſuchen ihn in dem unſ⸗ 
rigen: in einem treuen Blicke auf den innern Menſchen. 

Wer mit ſich daruͤber einig iſt, daß wir in einer Er⸗ 
ſcheinungswelt leben — und wer es nicht iſt, beweiſet 
dadurch, daß ihm das klare Bewußtſeyn noch nicht auf⸗ 
gegangen und demnach auch noch nicht uͤber Gegenſtaͤnde 
deſſelben abzuurtheilen vergönnt iſt — , wer es klar 
erkennt, daß die ganze Welt, die wir mit unſern 
Augen erblicken, die wir überhaupt mit unſern 
Sinnen wahrnehmen, dadurch zu unſerm Bewußt⸗ 
ſeyn gelangt, daß wir ſie empfinden, und daß die 


ganze unnberſehliche Mannigfaltigkeit der Dinge, die 
den Raum, der Veraͤnderungen, welche die Zeit er⸗ 
füllen, eben nichts Anderes als Erfuͤllung des Raums | 
und der Zeit iſt, welche beide uns Kant als Borfiellungs* 
Formen unſeres Geiſtes, folglich ſtets als etwas Gei⸗ 
ſtiges kennen gelernt hat: dem iſt es gelaͤufig, ſich vor⸗ 
zuſtellen, der hat die unbeſiegbare Ueberzeugung, 
daß die ganze, fo wahrgenommene, im Bewußtſeyn aufge⸗ 
faßte Welt — und außerhalb unſeres Vewußtſeyns, fols- 
lich unſeres geiſtigen Weſens iſt für uns Nichts da — daß 
dieſer ganze Schauplatz unſeres Bewußtſeyns mit Allem, 
was er enthaͤlt, auch ohne unſer Wiſſen und Erkennen, 
auch indem wir von dem Gedanken, von der Anſchauung 
einer Koͤrperwelt uͤberzeugt und durchdrungen ſind, den⸗ 
noch nur ein Ganzes von Erſcheinungen, nehmlich von er; 
ſcheinenden Thaͤtigkeiten, von, ſich in der Erſcheinung und 
durch dieſelbe offenbarenden, wirkſamen Kraͤften iſt, die ſich 
nach beſtimmten Geſetzen, in beſtimmter Form, welche 
eben ihre Erſcheinung ausmacht, zu erkennen geben, und 
in uns, die wir ebenfalls unter beſtimmten Formen, nach ˖ 
beſtimmten Geſetzen, entſprechend jenen außer uns, 
anſchauen, in uns Anſchauenden die nothwendige Vor⸗ 
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ſtelluung von einer koͤrperlichen Welt erheben. 
Wir ſind, fo lange wir Menſchen find, an den natüre 
lichen und nothwendigen Wahn einer Koͤrperwelt ge: 
bannt, den wir nicht los werden, auch wenn wir uns 
die Wahrheit, daß die ganze Welt blos aus geiſtig 
gedachten, geſchaffenen und dargeſtellten Kraͤften be⸗ 
ſteht, noch ſo begreiflich gemacht haben: gerade fo 1 
wie wir genoͤthiget find forfwährend zu glauben, die 
Sonne bewege ſich um die Erde, auch wenn wir uns 
makhematiſch vom Gegentheil uͤberzeugt haben. Wir 
befinden uns auf dem gewoͤhnlichen Standpunkte un⸗ 
ſeres Lebens in einem wahren Traumzuſtande. Wie 
wir im Träume die erſcheinenden Bilder nicht ſowoh! 
für wirkliche — denn das find fies fie find fo wirklich 
als der Geiſt, fie find erſcheinende Thaͤtigkeiten unſeres 
Geiſtes — als vielmehr fuͤr körperliche Gegenſtaͤnde 
halten, und zwar fo, als ob fie für ſich ſelbſt, ja 
durch ſich ſelbſt, unabhängig vom ſchaffenden, geſtalten⸗ 
den Geiſte exiſtirten: eben fo ergeht es uns im wachen 
Zuſtande mit den Gegenſtaͤnden der Welt, welche wir 
nicht blos als wirklich, und zwar mit vollem Recht, 
ſondern auch als körperlich und als in und durch ſich 
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ſelbſt beſtehend, unabhaͤngig vom Schoͤpfer⸗Geiſte, be 
trachten; wiewohl wir hiezu, bei größerer Aufklärung 
unſeres Bewußtſeyns, nicht, wie kim Traume und in 
Beziehung auf die Welt des Traumes, genöthiget ſind. 
Das Reſultat nun von allem Dieſem ? Die ganze 
vor uns ausgebreitete Welt: ift eine Erſcheinungs⸗, die 
ganze Erſcheinungs eine, Offenbarungs⸗ Welt; es iſt 
Alles Offenbarung, was wir erblicken, was wir mit 
allen unſern Sinnen, mit unſerm ganzen, vollen Be: 
wußtſeyn auffaſſen; nur daß wir dieß, ſo lange unſer 
Bewußtſeyn feine rechte Klarheit noch nicht erhalten 

hat, auch noch nicht dafür erkennen. Die ganze Welt 
iſt Eine Offenbarung des Schöpfergeiſtes, deſſen leben⸗ 
dige Vorſtellungen und Gedanken wir ſelbſt ſind, von 
ihm durchaus abhangig, ohne ihn durchaus nicht denk⸗ 
bar. Wir ſelbſt ſind eine Offenbarung dieſes Geiſtes; 
er offenbart fi in uns, wie in der Welt; und wir 
haben nichts zu thun, als ihn aufzufaſſen, anzuerken⸗ 
nen, zu bewundern, und zu lieben. Je reiner unſere 
Auffaſſung, je klarer unſere Erkenntniß: deſto maͤchtiger 
unſere Bewunderung, deſto größer unſere Liebe, deſto 
geſteigerter unſer Gluck. Doch ich ſchweiſe theils ab, 


theils greiſe ich mir ſelbſt vor; wie man denn 
von einem ſo erhabenen Gegenſtande, als der Quell 
aller Offenbarung iſt, leicht aus feiner Bahn geriſſen wird. 
Offenbarung! hat es nun einen Sinn dieſes räthſel— 
hafte, ja widerſinnig⸗ſcheinende Wort? Es hat ihn, und 
den herrlichſten von der Welt; ja die Welt ſelbſt erhalt erſt 
durch daſſelbe ihren wahren Sinn, ihre volle Bedeutung. 
Vor uns ſteht die Offenbarung des Schoͤpfer⸗Geiſtes 
in unüberzaͤhlbaren Welten und Welt ſoſtemen; vor uns 
ſteht ſie, aufgethan auf der kleinen Erde in ihren man- 
nigfaltigſten, reichſten, geſteigertſten Bildungen, deren 
ſchoͤnſte, vollendetſte der Menſch iſt. Und der Menſch 
will fie nicht erkennen, dieſe Offenbarung! Aber eben 
weil er das nicht will, weil er ſich ſträubt die Gott: 
heit zu finden in ihren Werken, weil er, fait möchte 
man ſagen, zu ungeſchickt hiezu iſt, hat ſich der Schö⸗ 
pfer⸗Gott, wie ein Lehrer zum Kinde, hingeſtellt und 
mit ſeinem Munde ausgeſprochen, was er mit ſeinem 
Finger geſchrieben hat: daß er der Herr fen, dem Alles 
unterthan iſt, daß er Leben und Odem allenthalben. 
giebt, und daß nur auf feinem Wege Ruhe und Frie⸗ 
den für die Seelen zu finden iſt. Dieß ſprach Gott 
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unausgeſetzt, die ganze Weltgeſchichte hindurch, aus 
dem Munde feiner Auserwaͤhlten, aus der Geſchichte 
ſelbſt der Voͤlker und der Einzelnen. Seine Stimme 
verſtummte nie, ja fie wurde immer lebendiger, beden⸗ 
tungsvoller, jemehr die Menſchenkindheit ſich zum Juͤng⸗ 
lingsalter entfaltete, je mehr ſie fähig ward, die Worte 
vom Himmel zu verſtehen, aber auch, je mehr ſie deren 
bedurfte. Denn die aufbrauſende Jugend wüthet gegen 
ſich ſelbſt und vergeudet die Kräfte, durch die fie ſich 
Leben und Wohlſeyn verſchaffen ſollte. Endlich über: 
mannt Krankheit die unbeſonnene, und der entwickelte 
Keim des Todes würde ſie im bösartigen Fieber hin⸗ 
raffen, wenn nicht Arznei von dem Quell aller Kraft 
und alles Lebens käme. Und ſie kommt. Gott ſendet 
einen Helfer für Alle. Sein ewiges Wort des Lebens 
wird Fleiſch und wohnet unter uns, und träget unſere 
Krankheit, damit wir Friede haben. Aber gerade der 
gefaͤhrlichſte Kranke will nichts von Krankheit wiſſen, 
und je näher den Tode, deſto gefunder dunkt er ſich 
in feinem Wahne. Er ſtöͤßt die Arznei von ſich, die 
ihm zu bitter ſchmeckt, aber von der er ſchon, wider 
Wiſſen und Willen gekoſtet hat. Lange noch ſchuttolt 


ihn das Fieber „aber die Krankheit ſelbſt wird nun be: 
nutzt, die Krankheit zu vertreiben. Allmaͤhlich legt ſich 
die Raſerei, die Unruhe verſchwindet, die Geſetze des 
Lebens ſiegen uͤber den Tumult der Krankheit, und der 
heilende Saft giebt neue Kraͤfte, neues Leben. Es wird 
eine Zeit kommen, wo die errettete Menſchheit ihrem 
Retter danken, wo der verlohrne Sohn in die Arme 
des Vaters zuruͤckkehren wird. Doch nicht in die ſerne 
Zeit zu blicken iſt unſer Geſchaͤft, ſondern aus der ver⸗ 
gangenen Gottes Offenbarung darzuthun. Oder iſt es 
nichts mit aller Offenbarung? iſt ſie ein Traum? ein 
Gedicht? eine Lüge? Dann müßte die Schöpfung der 
Welt und die Geſchichte des Menſchen-Geſchlechtes felbſt 
Traum, Gedicht und Luͤge feyn. Allein den Schöpfer 
konnen wir, wenn wir mit Beſinnung auf fein Werk, 
die Schöpfung, blicken, nicht laͤugnen: er ſteht hinter 
ihr, er ſteht hinter der Erſcheinungswelt, wie der Men⸗ 
ſchengeiſt hinter den Gebilden feiner Phantasie, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die göttliche Phankaſie wahrhaft 
ſchaffende Kraft und ewiges Leben iſt. Die Welt wür⸗ 
de im Nu verſchwinden, wenn die Gottheit ihren ſchaf⸗ 
fenden, belebenden, beſeelenden Hauch von ihr zurückzoͤ⸗ 
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ge. „In ihm leben, weben und ſind wir.“ und er, 
der das Auge gemacht hat, ſollte nicht ſehen? der das 
Ihr gemacht hat, nicht hoͤren? der den Mund zur Re⸗ 
de geſchaffen chut, ſollte nicht ſprechen? er, deſſen gan; 
zes Wirken Offenbarung ſeines göttlichen Weſens iſt, 
ſollte ſich nicht immer neu durch ſein ſchaffendes Wort, 
durch das Wort des ewigen Lebens offenbaren? Welcher 
ungeheure Widerſpruch, einen Gott anerkennen, anerken⸗ 
nen muͤſſen, und ihn unwirkſam, gleichſam die Hande in 
den Schoos legend denken! „Aber es waren ja immer nur 
Menſchen die uns von Gott erzählten, Menſchen, ſogar 
bis auf den, welcher behauptete, daß er von Ewigkeit bei 
dem Vater war,“ Aber es waren von Gott bekräftig⸗ 
te, von Gott erfüllte Menſchen: adenn wir ſehen es ja 
täglich, was dige zu ſprechen, zu wirken vermoͤgen, die 
es nicht find; wie gebrechlich, wie ohnmächtig wie 
nichtig alle ihre Gedanken, ihre Worte „ihre Handlun⸗ 
gen find; dahingegen die, welchen Gott ſeine Worte in 
den Mund legte, welchen Gott ſeine Kraft in die Haͤn⸗ 
de gab, als Weſen hoherer Art, rein, untadelich, hei⸗ 
lig, vor uns ſtehen. Und vor Allen Er, der ein Menſch 

war, wie wir, „nur ohne Sünde;“ warum ihn auch 
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Gott erhoben und ihm einen Namen gegeben hat, der 
über alle Namen ist: den ſeines Sohnes. Oder hal⸗ 
ten uz: die. Wunder ſeines Lebens, und das Wunder 
ſeiner Auferſtehung für nichts? Das aber iſt es eben, 
woran wir uns alle ſtoßen, was den Juden unter uns, 
den Sinnlichen, Hartſinnigen, Ungläubigen ein Aerger— 
niß, und den Griechen unter uns, den ſcharfſinnigen, 
den ſelbſtſchaffenden, darum aber ebenfalls hartſinnigen 
and ungläubigen Pbülsſopen eine Thorheit if, „Wenn 
man auch nothgedrungen einen Gott, und einiger Maßen 
eine Offenbarung zugiebt: ſo bittet man ſcch doch dieſe 
vn fo.natürli als möglich aus; und Wunder find gar 
unnatürliche, ja widerngtürliche Dinge. Aber was 
. Natürliche an und in ber Welt? I nicht 
die ganze Natur ein Wunder? d. h. etwas, das wir 
nicht begreiſen? Oder „begreifen wir etwa die Natur? 
vermögen wir ihr Entſtehen, ihr Wirken, ihr Weſen, zu 
erklaren? Dieß iſt eben der ſchwere Wahn, der die ſich 
weiſe dünkenden unter den Menſchen drückt, daß ſie mei⸗ 
nen, dieß zu konnen, oder daß fie wenigstens die Hoff⸗ 
nung nicht auſzeben, es könne noch einſt dabin kom 
men. Nein! in dieſem Leben nicht! Hier iſt das 
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nicht — Strahlen eines — Lichte, 
das wir nicht zu feiner Quelle verfolgen, deſſen ſchaf⸗ 
fende Regel w wir nicht ergründen können? Man behilft 
ſich zuletzt mit einem ursprünglichen, nothwendigen Ge⸗ 
gerſate. Iſt damit etwas ausgeſprochen? etwas er⸗ 
flärt? Iſt Sinn, und Kraft und Leben in dieſer For 
mel? Ein Gegenſaß, wovon? von Stoffen, d. h. bon eh: 
was rodtem Wie kann das Todte das Leben erzeu⸗ 
gen! von Kräften!“ Was für Kräfte mögen dieß ſeyn? 
„Die urſprünglich anziehenden und abſtoßenden.“ ih! 
ran haften dieſe Krafte? all Stoffen? Soll das Leben 


de vom Todten getragen, vom Todten erhalten wer 
den z an Nickta? Es bat klfloſopbirende Natutſorſcher 
gegeben ) welche behaupteten, das Nichts ſey der Ur⸗ 
ſprung aller Dinge. Weiter konnte man es nicht trei⸗ 
ben: denn über das Nichts hinaus giebt es nichts wei⸗ 
ter, Aber man hat ſich und den Reſultateu ſeines 
Forſchens damit zugleich den Stab gebrochen, d. h. man 
hat damit offenbar beurkundet, daß ale Naturforſchung, 
welche das Weſen der Dinge ergründen will, zunichts 
führt. Einen auffallenderen Beweis der menſchlichen 
Ohnmacht kann man doch nicht verlangen! Der Men— 
ſchen Fleiß, der Menſchen Streben iſt zu ehren, wenn 
überhaupt etwas Menſchliches zu ehren iſt; der Men⸗ 
ſchen Wig und Scharſſinn it zu bewundern, wenn über⸗ 
haupt etwas Menſchliches zu bewundern iſt. Aber man 
muß ein Kinderspiel und eine Schul uebung, als won ine 
das ganze Menſchenleben beſteht, von der Schöpfer: 
Sum und Schöpſer⸗ Weisheit, die nur bei dem Schöpfer 
ſelbſt zu ſuchen iſt, unterſcheiden; man muß ſich beſgei 
den, daß man hier in dieſer Erſcheinungs⸗ Welt Ales eben 
nur wie „in einem Spiegel!“ ſieht, indem man felbit, zan 
einem dunklem Orte“ befindlich iſt. Die Erſcheinungen 


ſtehen vor uns, der Grund der Erſcheinungen iſt uns 
verborgen, d. h. wir ſehen ihn nücht / wiewohl wir auf das 
unwkderlegbarſte darauf hingewieſen ſind/ ihn Gokt““ zu 
nennen. „Gottes Kraft und Wirkung wird erſehen Pe 
man das wahrnimmt an genen Werten, nehndtey an der 
Schöpfung der Welt.“ Und dieſe Schöpfung geht immer 
fort aus einer unverſiegbaren Quelle, wir überſehen 
nur den geringſten Theil davon; wir überſehen eigentlich 
gar niehts, denn es iſt uns uur vergönnt, einen dammern⸗ 
den Blick auf unſer nächſte Umgebung zu werfen Wir 
wiſſen die Vedeutung, den Grund und Zweck des Daſeyns 
der Steine, Pflanzen und Thiere nicht einmal / auber 
wiefern wit ſie verarbeiten und genießen. Von den 
Weltkörpern außer unſerer Erde, von den unzaͤhllgen 
Sonnen und Sonnen ⸗Syſtemen, ja Welten⸗Syſtemen au- 
ßer dem, was wir ins Unbeſtimmte hinaus verfolgen kon⸗ 
nen, wiſſen wir gar nichts als daß ſich hier vor unſeren 
Augen des Werk eines Meiſters herwotthut, der weht zu 
thun hat, als für unsere kleine Erde, für dieſes Troͤpf⸗ 
chen iim Meer, für dieſes Sandkorn im Stundenglaſe der 
Zeit zu ſorzen, und der auch dieſes mit der unbegreif⸗ 
lichten Liebe, mit der unerforſchlichſten Weisheit, mit 


der gränzenloſeſten Macht thut. Und dieſe Macht, deren 
ganzes Wirken Wunder iſt, follter nicht unſere Maul⸗ 
wurfs⸗Augen durch Wünder öffnen koͤnnen, die! wir dop⸗ 
pelt und dreifach fo neunen müſſen, weil ſie uns noch unt 
Vieles befremdender erſcheinen, als diejenigen Wunder 
ohne Zahl, von welchen wir taglich und ſtündlich umge: 
ben, und gegen welche wir deshalb ſtumpf und unempfind⸗ 
lich geworden find? Der Gott, der da rufte : „es werde 
Licht,“ und auf deſſen Ruf das Licht ward, in deſſen 
Glanze wir Ales ſeten, und deſſen Weſen wir nicht be- 
greifen; der Gott, der uns das Leben und das Bewußt⸗ 
ſepn gab, deſſen Weſen wir eben fo wenig begreifen: die 
ſer Gott ſollte nicht durch ſeine Begüͤnſtigten, in Kranken 
SGeſundheit, in Todten Leben erwecken konnen? Er, der 

die Quelle aller Geſundheit und alles Lebens iſt? Dieſer 

Gott ſollte nicht feinen Begünſtigtſten ſelbſt haben vom 
Tode erwecken konnen, und den ſtumpffinnigen Mar: 
ſchen einen in die Augen ſpringenden Beweis ſeiner 
Macht und eine erfreuliche, eine beſeligende Andeutung 
ihres kuͤnftigen Schickſals, der Umwandlung, der Fort⸗ 
dauer, der Erhöhung und Verklaͤrung ihres Lebens haben 
geben koͤnnen und geben wollen? Das Wunder der Auf: 


erſtehung iſt ein größeres Wunder, als das der Geburt und 
des Lebens überhaupt ; und wir dürfen uns nicht verwun⸗ 
dern, daß es in Gottes Rathſchluſſe lag, ſich eben ſo herr⸗ 
lich in einem uͤberirdiſchen Glanz⸗Momente der Zeit, als 
in dem unermeßlichen Ra ume zu offenbaren. Das Licht 
bricht überall aus dem Dunkel, das Licht iſt uͤberall un⸗ 
begreiflichs und ſo wollen wir es uns denn mit Anbetung 
und Dank gefallen laſſen, daß es auf dieſer dunkeln, dürf⸗ 
tigen Erde einen Augenblick gab, wo der Himmel in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit und in feinem uͤberſchwenglichen Reich⸗ 
thum nieder ſtieg, wo ein Gottes⸗Blitz die Erde erhellte, 
deſſen Strahl die Daͤmmerung der Vorzeit beleuchtete, 
ihr Werden, ihre Geſtaltung auf ſich, als ihren Mittel⸗ 
punkt bezog, und von dieſem Mittelpunkte aus wiederum 
auf eine nicht zu uͤberſehende Folgezeit ſein wohlthätiges, 
dein aufhellendes, ſein die Raͤthſel des Menſchen⸗ Schick⸗ 
fals ame mehr enthuͤllendes Licht ergo. 
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Unter die für unſete 1 45 beralkete, wenigstens 1 in 
ihrer reinen Bedeutung nicht ſeht gekannten Begtiffe ge: 
‚hören die Begriffe der Erloͤſung und beiligung. Wer, 
feinem Bedünfen nach, an ſich ſelbſt ſchon gut it, oder 
durch ſich ſelbſt ſchon gut werden ken, wer ſich frei 
zu fühlen meint von allen Ketten, PR und rein von allen 

Flecken, bedarf, feiner ueberzeugung nach, keiner Er⸗ 
löͤſung, und ihr Begriff nißerfreitet feinem ganzen 
| Weſen, ja ſcheint daſſelbe zu enkadeln und zu entwuͤr⸗ 
digen; weshalb denn die Vorſtellung davon geſlohen und 
mit Abneigung, daß ich nicht ſage, mit Abſcheu, zu⸗ 
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rückgewieſen wird. Nichts beleidiget- den Stolz mehr, 
als für einen Schwachen zu gelten, wenn man gern 
ein Starker ſeyn moͤchte; und der Stolz iſt einer der 
ſtaͤrkſten Riegel, welcher der Selbſterkenntniß den Ein⸗ 
gang in das menſchliche Herz verſchließt. Dieſe aber iſt es, 
welche uns ganz andere Vorſtellungen von unſerm Weſen 
giebt, als wir vor derſelben davon hatten. Vorher, ehe 
wir uns ſelbſt erkennen, unſer wahres Weſen, wie es iſt, 
erfaſſen, ſind wir voller Anfprüche an die Achtung und 
Anerkennung, Neigung und Dieſtfertigkeit Anbeter, kön: 
nen uns aber nur ſchwer entſchließen, ihnen, was wir 


von Minen wünſchen, um ihrer ſelhſt len ü pr 


MI 


fahren zu iaffen. Dies Ales ndert do, wen bie 
Selbſtertenntniß in uns Par genommen bat. Hier ler⸗ 
nen wir des Dichters Worte verſtehen, wenn er Pa 

„Wenn ich bedenfe, wie, man wenig iſt, 

und was man it, das i man Andern dig y 
wo freilich der Dichter auf der einen Seite uns Unrecht 
zu thun ſcheint, wenn er unſere eigenen Bemühungen, 
unſer ernſtliches, redliches Streben, unſere Arbeit und 
Anſtrengung, unſern Fleiß und unfere Ausdauer nicht 
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in Anſchlag bringt, dafür aber auch auf der andern 
Seite noch viel zu wenig ſagt, wie fern er blos den 
Einfluß anderer Menſchen auf uns beachtet, wiefern er 
nicht in Anſchlag bringt, daß wir, ohne Anlagen und 
Krafte, die wir uns ſelbſt nicht gaben, ohne den un⸗ 
ſichtbaren, aber freilich gewohnlich nicht beachteten 
und erkannten, Schutz unſeres ganzen Daſeyns von hoͤhe⸗ 
rer Hand, die ſo viele Gefahren von uns abwendet, fo 
viele unſerer Thorheiten, Irrthumer und Fehltritte uns 
nicht in der ganzen Schwere ihrer Folgen fühlen laßt, 
ja im Gegentheil zu unſerem Beſten wendet, zu Ele: 
menten unſers Gedeihens umſchafft, die uns endlich fo 
vieles Unverhoffte, Unerwartete, Unverdiente zufließen 
läßt, worauf wir durch eigene Kraft und Klugheit, durch 
eigenes Bemuͤhen und Wirken nimmermehr geſtoßen 
ſevn, was wir uns nimmermehr aus eigener Macht zu 
eigen gemacht haben würden, ich ſage, daß wir ohne jene 
höhere Hand und ahr Walten uber uns, ohne ihre Gaben 
und ihre Leitung, nichts, auch gar nichts waren, daß wir 
nicht einmal wären. Denn was find wir wobl. durch, 
au, und aus uns selbt? Iſt nicht Alleß an uns von 
wo anders her gegeben und geſchenkt, oder much 
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ſogar geborgt und geliehen? Iſt nicht die Luft, die 
wir athmen, die Nahrung die wir zu uns nehmen, 
Etwas, das wir uns mit aller Kunſt und ‚Mühe 
nicht bereiten koͤnnen? Iſt nicht der Geiſt, durch den 
wir denken, iſt nicht unſer Leben ſelbſt etwas nur Ge⸗ 
liehenes? Wer feſſelt denn feinen Geiſt ſo an ſich, 
daß ihn derſelbe niemals verlaſſen, wer haͤlt denn ſein 
Leben fo feſt, daß es ihm nicht entriſſen werden koͤnn⸗ 
te? Demnach Find wir große Thoren, wenn wir uns 
auf Alles, was wir find und haben, etwas einbilden, 
wenn wir darum von Andern geachtet ſeyn, darum 
Andere verachten wollen, bei denen wir unſere Güter, 
unſere vermeinten Vorzüge nicht bemerken. Dazu kommt; 
daß Mancher, den wir für arm Halten reicher iſt als 
wir, Mancher, den wir in aller Hinſicht weit zu über⸗ 
treffen meinen, Eigenſchaften beſitzt, welche die unſrigen 
weit uͤberſtrahlen. Aber dieß Alles ſehen wir nicht, ſo 
lange wir nicht zur Selbſterkenntniß gelangt ſind. Ja, 
wir ſehen noch vieles mehr nicht: die ganze Summe 
unſerer Fehler und Gebrechen, die Große unſerer 
Mangelhaftigkeit und Stuͤmperhaftigkelt, den gaͤnzlichen 
Mangel entweder, oder die große Armuth wenigſtens 
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an den Eigenſchaften, welche uns am meiſten zieren 
wurden, welche wir uns am erſten erwerben ſollten, 
und unter denen Aufrichtigkeit und Demuth oben an 
ſtehen. Demuth! ein verpoͤntes Wort! Es liegt ein 
ſchwerer Fluch uͤber den Menſchen, daß ſie durch ſich ſelbſt 
die Wahrheit nicht erkennen, ſondern von Verblendung zu 
Verblendung irren, ja taumeln, daß ſie der Schwindel 
des Selbſt⸗Seyns und Selbſt⸗Koͤnnens ergriffen hat, 
daß ein Jeder, der etwas vermag, auf ſich, als auf ei⸗ 
nen Helden vertraut und die Quelle ſeines Koͤnnens in 
ſich ſelbſt findet. Aber es iſt ſchon geſagt, wiewohl es 
nicht genug wiederholt werden kann, daß wir in uns, aus 
uns, durch uns gar nichts ſind und vermoͤgen, weil wir 
uns weder felbit ſchaffen noch erhalten, uns weder Talen⸗ 
te, noch die Kraͤfte ſie zu bilden und zu uͤben geben konnen; 
und Alles dieß liegt gleichwohl noch in uns. Wie viel 
weniger dürfen wir uns blaͤhen, über das, was, außer 
uns liegend, uns beguͤnſtiget! Kurz, genau betrachtet 
ziemt uns nichts mehr als Demuth; und duͤrften wir auf 
irgend etwas ſtolz ſeyn, To waͤrel es auf den Beſitz dieſer 
Tugend, wenn wir ſie beſitzen. Aber die Demuth iſt auf 
nichts ſtolz. Wiewohl es manche Stolze giebt, welche, 


da fie die Höhe der Demuth erkennen, auch nach ihr 
ringen, um nur das Höchſte zu befigen, was der Mensch 
befigen kann, und daran ihren Stolz zu weiden. Sie 
fühlen aber das Lächerliche des Widerſpruchs in dieſem 
Streben nicht, und noch weit weniger des Schadens, der 
für fie ſclbſt darans entſteht: denn eine ſtolze Demuth 
kann nichts anders als ein bloßer Schein, folglich etwas 
Erbeucheltes ſeyn; und der Charakter des ſchaͤndlichſten 
Laſters, das aus der Quelle des urböſen ſelbſt zu entſprin⸗ 
gen scheint: der Scheinheiligkeit, iſt eben jene, zwar nicht 
immer ſtolze, aber doch allezeit falſche „Demuth. Darum 
iſt von der Demuth die Aufrichtigkeit unzertrennlich, und 
muß es ſeyn, gleichſam als die verſtaͤndige, ſtrenge, wobl⸗ 
geſinnte Aufſeherin uber das zarte, leicht der Gefahr des 
Falles unterworfene Kind. Einen Augenblick ſich der 
Aufrichtigkeit entzogen: und der Fal iſt geschehen! Wer 
nicht auftichtig iſt, der heuchelt, gegen ſich ſowohl, als 
gegen Andere; und giebt es etwas bedauernswertheres 
und lächerlicheres zugleich, als ſich ſelbſt zu betrugen? 
Und doch, wie gern betrügt ſich der Menſch! Wie gern 
verbirgt er ſich vor ſich ſelbſt / verheelt ſich feine Gebte⸗ 
chen, feine Mängel, feine Fehler, wohl gar feine Lafer! 
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Kaum iſt moglich, kaum ſollte man es denken, wenn es 
nicht wahr wäre und es nicht die tägliche Erfuhrung be⸗ 
wieſe: daß ein Older begehrendes Wefen, wie der Menſch, 
dadurch fein eigenſtes Streben ſetbſt vernichtet, und fo 

fein Leben febſt als einen Widerſpruch, wo nicht erklärt, 
doch ganz oßßen darlegt, daß er ſich als feinen eigenen 
Feind behandelt, indem er auf alle Weiſe bemüht it, das, 
was ihm ſchadet, was ſein Leben verunstaltet, verwundet, 
zerſtött, vor ſich ſelbſt beſtmöglichſt zu verbergen, Und 
gleichwohl thnt dieß ein Jeder, der nicht ganz aufrich⸗ 
tig mit ſich iſt. und wer iſt ganz mit ſich aufrichtig? 
Ein wenig manfrichtig gegen uns ſelbſt zu ſeyn, 
halten wir nicht für ſonderlich nachteilig: es thut uns 
doch gar zu wohl, Manches an uns nicht zu ſehen, über 
Manches den Schleier des Nicht Beachtens zu halten. 
Es wurde uns zu fehr ſtoͤren, aus unſerer Ruhe bringen, 
uns noͤthigen, Manches in unſern Verhältniſſen anders 
einzurichten, als es iſt, ja Manches an uns ſelbſt anders 
einzurichten, und am Ende uns gar ſelbſt anders einzu⸗ 
richten, anders zu werden. Dieß gäbe entſetzliche Unbe⸗ 
quemlichteit „ würde entſetzliche Confuſton in unſerm 
ganzen fo wohl zuſammengeſtellten, zuſammenhaͤngenden 
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Leben wachen Nein, es iſt beſſer, ſo etwas, wie eine ein: 4 
mal gemachte Einrichtung, gar nicht an- und aufs zurüh⸗ 
ren; was würde dieß für Schmerz, für Unheil geben, das 
ganze ſchöne geben würde verdorben, ungenießbar werden. 
Dieß alles konnen wir uns erſparen, wenn wir ein wenig 
ungufrichtig gegen uns find, Und dieß wird man uns doch 
erlauben wollen? Bei den vielen Unannehmlichkeiten, die 
das Leben ohnedieß hat, kann man ſich doch die kleine 
Wohlthat vergonnen, nicht fi ſelbſt Schmerz zu machen, 
nicht gegen ſich ſelbſt zu wüthen. Wir wollen jg ſogar 
in den meiſten Fallen aufrichtig ſeyn; nut mitt irgend eis 
ner Kleinigkeit, die uns nun aber gerade lieb ift, eklaube 
man uns, es nicht ſo genau zu nehmen; es iſt gerade 
ein zarter Fleck, eine zarte Stelle an unſerm Weſen, die 
das Eigene hat, daß ſie ſogleich bei der Veruͤhrung weh 
thut, Alſo lieber gar nicht berühren! Es iſt, um es rein 
heraus zu ſagen, unſer Schooskind, gegen welches wir 
unnachſichtig ſeyn ſollen; und wer thut dieß gern! wer 
wüthet gern gegen ſein eigen Fleiſch und lu? — Und 
weil dieß der Menſch nicht thut, weil dieß die Sprache 
eines Jeden iſt, der noch nicht zu wahrer Selbſt⸗Erkennt⸗ 
niß getommen, fo iſt ein Jeder, der nur ein wenig, ſey 
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es auch noch ſo wenig, unauftichtig gegen ſich ilt, ein 
ganzer Heuchler, durch und durch, von Anfang bis zu 
Ende ſeines Weſens: denn da, wo er nicht hinblicken, 
das, was er nicht vor ſich ſelbſt aufdecken will, ii eben 
der ſcadlaſte lee an feinem Weien, der das Ganze ver⸗ 
unzenigep „vergiftet, und zur Faulniß bringt. Wir ‚be: 
ben Alle unſere Schposſunden, und dieſe geſtehen wir uns 
nicht, und gerade dieſe ſind das Neſt des Wurmes, der 
an unſerm wahren Leben nagt, der da macht, daß wir nicht 
gute Früchte bringen. Wir ſehen dieß aber nicht, wir 
glauben es nicht, wir find verblendet: denn wer laßt ſich 
gern einen „unnützen Sec" nennen ? Wer glaubt nicht, 

daß er denn doch etwas tauge? einigermaßen wenigſtens. 
sur, jet es Aden eh ſeine Fehler ein , meine aber 
& nenn is, gewife gute Sigenfönften an (ff, wel, 
che Andere nicht haben 1 oder die er. im vorzüglichen Kis 


15 de beſitzt, oder die er wenigſtens ſo gut beſitzt als Andere: 


3. B. Gutherzigkeit, Wohlwollen gegen Andere, Mild⸗ 
thätigkeit, Io, weit die Kräfte reichen. Es giebt keine 
ſchöneren Eigenschaften am Menschen, deshalb nennen 
wir hier gerade dieſe. Nun, und dieſe jhänen Eigen 
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ſchaften, wer fie an ſich entdeckt bat, hatten fie auch Far⸗ 
be? ben e in guter Stoff muß Fart balken! olebt es 
kelnen Fall im Leben, wo ſie ihren Dienſt verſagen 
Tauſend! Wer iſt gutherztg⸗ woblwolerd, mildthätig, 
gegen die, welche es nicht verdienen? nehmlich, die es 
nach unserm urtbeile nicht vetdienen! und wie Diele fin: 

ben ſich derer nicht! Eine wie große Wenge von Men⸗ 
chen kann alſo an den Aeußetltgen unferer guten Eigen⸗ 
ſchaften keinen Theil haben!“ Unſere Gute alſo, oder das, 
was au Utz gut ift, bat emen Fehr lecgtintten ꝛelrtunte⸗ | 
‚ters. Doch nein! wir Mrd im FAllgemetnen wohl 
wollend, nilthart u. f. w. aber es giebt nue diele Ein⸗ 
seine, gegen die wir es nicht ſeyn können, well fie, ich 
wiederhole es, nach un ferm urthette, 6 nicht 
verd tenen, weil fie been nnnhtebtg, weil ſe u üwüt⸗ 
dige find. Abet indem du hier, d. b. in ſeht haufigen 
Halen, urtheilſ, o gutet Menſch, deri theilt bu, b. 
b. verdammt du, ſprichſt du das Verdammungs⸗ 
urthe il aus. und kennt du dalleben, wo du verdammt? 
und wo du nicht liebſt, mußt du da nicht haſſen? wenige 
ſteus gleichgültig ſeyn? Nut einmal als Grundrehel an 
genommen, daß wir alle Menſchen wie Brüder leben ſol 
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f len, weil ſie alle unſere Bruder ſind — eine Regel, die 

: aber Viele nicht gelten laſſon; mit denen wir deshalb auch 
jetzt nicht ſprechen wollen, ſondern blos mit denen, die ſie 
gelten laſſen — alſo, dieſe Regel angenommen: find wir 
nicht die großten Sünder, indem wir uns unſerer Tu: 
genden rühmen? denn wer ein Gebot in vielen Fällen, 
wer es nur in einem einzigen Falle übertritt, der ſündi⸗ 
get, der i ſt ein Sünder; „Aber man kann ja doch nicht 
anders handeln, als man urtheilt!“ “ Warum urtheilſt du 
denn aber? urtheilen iſt ja Richten! Warum richteſt du 
denn? Wer hat dich dazu berufen? Wer hat dir Kraft 
und Macht, wer hat dir Fahigkeit und Einſicht gegeben, 
zu prüfen, zu entſcheiden, was ein Menſch verdiene, oder 
nicht, ob ein Menſch würdig ſey oder unwürdig ? Weſſen 
iſt er denn un wuͤrdig? Deiner Achtung? Biſt du denn ein 
ſo hohes, reines, heiliges Weſen, daß auf deine Achtung 
ſo gar viel ankaͤme? Wenn du dir dieß einbildeſt, fo biſt 
du ſtolz; und wenn du ſtolz biſt, ſo biſt du ein Thor; 
und auf die Achtung eines Thoren kommt nicht fondentich 
viel an. Oder iſt jener Verurtheilte deiner Gabe, deiner 
Wohlthat unwuͤrdig? Was haſt du denn zu geben, das 
du nicht ſelbſt empfangen hätteſt? Wie kannſt du dir ein 


rn 
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Verdienſt bei deinem Geben beimeſſen ? Und prüfe dich 
wie du glebſt, auch da, wo du giebſt! Giebſt du nicht 
oft blos, un nur den Anblick des Elends los zu werden? 
alſo um dir unangenehme Empfindungen vom Halſe zu 
ſchaffen? Giebſt du nicht oft blos, um deine ſchoͤne Seele 
zu zeigen 2 Eine ſchoͤne Seele, die ſich zeigen will! Giebſt 
du nicht oft blos — und dieß iſt deine edelſte Art zu ge⸗ 
ben — um dir Gott zum Freunde zu machen? alſo aus 
Eigennutz? Man hat einen gemeinen Ausdruck, den ich 
nicht brauchen will, deſſen Bedeutung aber iſt: den klei⸗ 
nen Verluſt tragen, um den groͤßern Vortheil zu haben. 
Nun ſollen wir auch dieß thun: wir ſollen uns Gott zum 
Freunde machen, weil wir gebrechliche Weſen ſind, die 
ohne ihn nicht leben konnen. Allein iſt denn dieß für uns 
ein Verdienſt? verdient dieß Lob? dürfen wir ſtolz dar⸗ 
auf ſeyn, daß wir Gottes Freun oſchaft ſuchen, um uns 
wohl zu befinden? — Viele geben aber auch blos, um kei⸗ 
ne Verantwortlichkeit zu haben: alſo aus Furcht. Und 
wer ſich fürchtet, iſt immer ein Schwacher, er mag ſich 
fürchten, wovor er will. Iſt nun die Furcht ein Verdienst? 
Das ‚möchte, eher ein Verdienſt ſeyn , wenn wir unſere 
Schwache anerkennen. Und dieß wollen wir denn auch 
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thun: wir wollen anerkennen, daß wir ſchwache, gebrech⸗ 
liche Menſchen ſind; und nicht blos dieß: ſondern auch 
ſuͤndige Menſchen, die kein eigenes Verdienſt haben, die 
mit jedem Augenblicke ſtraucheln, und die, wenn ſie feſt 
und ſicher zu ſtehen meinen, Thoren, und wenn ſie ſich 
irgend ein Verdienſt anmaßen, ebenfalls Thoren find. 
und was ſollen wir denn ſeyn, wenn wir „wahres Leben 
und volle Gnüge“ haben wollen, wenn uns daran gelegen 
iſt, ſo beſchaffen zu ſeyn, daß wir zum Gaſtmahl zugelaſ⸗ 
ſen werden koͤnnen, welches der Herr der Welten denen 
verheißen hat, die ihn lieben und ſeine Gebote halten? 
Eben dieß ſollen wir thun: ihn lieben und ſeine Gebote 
halten: heilig ſeyn, wie er; weil wir außerdem ja keinen 
Theil an ihm haben koͤnnen, indem wir ſein Gegentheil 
ſind. „Nun ſo kann ja aber Niemand Theil an ihm haben! 
Denn wer iſt denn heilig unter den Menſchen? Wer iſt 
denn ſo tein, daß kein Flecken an ihm wire? Wer kann 
8 dieß ſeyn? Vollkommen iſt kein Menſch!“ Wir f 1 n 
aber vollkommen ſeyn, wie unſer Vater im Himmel voll: 
kommen iſt. — „Nun ſo mag er uns erſt die Kraͤfte da zu 
hergeben, ſo mag er uns erſt erſetzen, was uns fehlt, und 

mag das Ungleiche gleich machen! Denn das u eine un⸗ 


ii 


billige Forderung, von Schwachen, die ſich keine Staͤrke 
geben konnen, weil ſie nicht an der Quelle der Kraft ſi⸗ 
gen, zu verlangen, daß ſie ſtark ſeyn, von Kranken, welche 
die Gebrechlichkeit mit auf die Welt bringen, und ſie des⸗ 

halb, wie alle angebohrne Uebel, nicht los werden köͤn⸗ 
nen, verlangen, das fie ohne Tadel ſeyen!“ Wird denn 
aber von euch das Unmoͤgliche verlangt? — „So eigent⸗ 
lich nicht: denn der Menſch kann doch erſtaunlich viel, 
wenn er will.“ — Ihr rühmt euch abermals ohne Grund, 
und euer Ruhm iſt eitel. Was kann denn der Menſch, 
wenn ihm das Können nicht gegeben iſt? Was will 
denn der Menſch? Er will wohl unter andern auch das 
Gute, aber ſein Wille zum Guten hat keine Kraft, und 
fein kräftiger Wille geht nicht auf das Gute. Wie dieß? 
Was wir Kraft in Menſchen nennen, entauillt aus feir 
ner Natur, gehört feiner Natur, feinem urſpruͤnglichen 
Seyn an; und dieſes iſt immer auf das Endliche, auf 
das Gott Entgegengeſetzte gerichtet. Machen wir es an⸗ 
ders! es iſt einmahl ſo! Es iſt uns auch geſagt, warum 
es ſo iſt: der Menſch ſelbſt hat es verſchuldet: im erſten 
Menſchen haben fie Alle geſündiget. „Dieß iſt eine harte 
Lehre; wer mag ſie verſtehen!“ Ja wohl ſchwer zu faſ⸗ 


\ 
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ben, aler doch das einzige Erkiſrungs. Mittel menfale 
der Werbgrbtbpit oder nan müßte dieſelektere laren 


oder das Dale. in Gott ſelbſteſuchen, oder keinen Gott 


glauben, melder lezte Ausweg Ales ins leide bret 


Es hat aber keine Noth! Verderbtheit und heiliges We⸗ 


ſen bezeugen ſich einander gegenfeitig im Menſchenz und 
wer dem Heiligen anhängt, glaubt auch an einen Gott, 


und kanu ‚nur. an einen beiligen Ogtt glaußen, in dem 
kein Boſes iſt. Laſſen wir demnach lieber die, Menſchen 
boſe geworden, als Gott urſprunglich böſe ſeyn, und 
ſchließen wir von der Wirklichkeit des Ver derbens auf die 
Moglichkeit des Falles; denn daß dieſe in Menſchen 
liegt, ſehen wir alle Tage; das geiſtige Erbübel aber zu 
erkläten wird Zeit ſeyn, wenn wir (nicht der Schreiber 
dieſes) die phyſiſchen Erb⸗ Urubel, wenn wir die Zeugung 
und Fortpflanzung überhaupt erklärt haben; was unſeres 


Willens; noch niemand wahrhaft gethan hat, noch quch ſo 


leicht thun wird, da das Ertliren nicht unſere ſtarke Sei 


te, wohl aber ein ſehr kräftiger Beweis unſerer unbe: 


N 6 fugten Anmaßung iſt. Jedoch wir ſcheinen ſehr von dem 


oben eingeſchlagenen Wege abgeſchweift zu ſeyn, wiewohl 


dem in der That nicht ſo iſt. Was konnten wir dafür, 


— 356 — 


daß bie cenmer, ie bereite 8 ihr Wiſſen 
und Wollen ſelbſt auf den rechten Punkt geſtoßen waren, 
ſogleich wiedet von demfklben abſprangen! Wie das? 
Auf folgende Weiſe. Sie waren bis dahin, glauben wir, 
getrieben worden, daß ſte zugaben, die Menſchen ſeyen 
eigentlich verderbte, nichtsnntzige Geſchbpſe, von denen 
RN arte and ee 1: 
„doch aus ſich ſelbſt erfährt es Reiner, aan en. | 
wird aus ſich ſelbſt nicht beſſet und re n 
Fund volle Gnüͤg' und ewiges Leben 
Filann ſich kein armer Sünder geben. 
Bei dieſen Eingeſtändniß, bei dieſem Bewußtſeyn ver: 
langten die Gegner, gleichfam mit einem gewiſſen fhtye 
riſchen Trotz von dem Weltenſchöpfer: für ihre Schwach⸗ 
heit, Kräfte, für ihren Mangel, Erſaß, füt ihre ungleich 
heit mit dem Höchften, Ausgleichung. Ausgleichung! 
die ſes Wort hätte uns unmittelbar zu dem einen Brenn 
punkte unſerer ganzen Unterſuchung, zu der Erlöfung 
geführt, wenn ſie nicht, indem ihnen Uebergangswelſe 
angedeutet wurde, daß von den Menſchen nicht das Un⸗ 
mögliche verlangt werde, ſogleich auf ihren früheren 
Standpunkt des Könnens und Wollens zurückgeſprungen 


— 


. 
wären. Dieſen Schlupfwinkel mußten wir ihnen zerſto⸗ 
ren; und fo hat uns dieſes Geſchaͤft zwar unterbrochen, 
aber doch nun auch hoffentlich freien Weg gebahnt, den 
wir jetzt verfolgen. Nehmlich fuͤr den, der ſich nicht ent⸗ 
brechen kann, einen Gott, ein den Menſchen verheißenes 
ewiges Leben, ſo wie: Heiligkeit, als die Bedingung zu 
Erlangung eines ſolchen Lebens, zugleich aber auch die 
menſchliche Unfaͤhigkeit, dieſe Bedingung aus ſich ſelbſt 
und durch ſich ſelbſt zu erfüllen, für einen Solchen muß der 
Gedanke einer Genugthuung oder Ausgleichung, einer 
Buͤrgſchaft, und dadurch einer Erloͤſung von allen den uns 
drückenden Uebeln, die uns an der Gemeinſchaft mit Gott 
hindern, ein hoͤchſt annehmlicher, willkommener, ja er⸗ 
freulicher und begluͤckender Gedanke ſeyn. Nicht darum, 
weil durch eine ſolche Veranſtaltung, wenn fie ſich ge: 
ſchichtlich nachweiſen ließe, dem Menſchen die Mühe des 
Selbſt⸗Laufens nach dem Ziele, des Selbſt-Ringens um 
den Siegerkranz, erſpart wuͤrde und werden ſollte — es 
wird ſogleich nachgewieſen werden, daß dieß ein großes 
Mißverſtaͤndniß iſt: — ſondern weil, wie uns dieſelbe 
Quelle ſagt, aus welcher wir von der Erloͤſung wiſſen, 

mit dieſem Begriffe ſich ein anderer nothwendig verbins 
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det, ja unmittelbar mit ihm zuſammenhaͤngt und einen 
Theil deſſelben ausmacht, nehmlich der Begriff der Hei⸗ 
ligung durch den Glauben. Zwar iſt auch dieſer erſt klar 
zu machen, damit er nicht mißverſtanden werde, aber ein⸗ 
mal wahrhaft klar hingeſtellt, macht er auch, daß über 
den Begriff der Erlöfung kein Mißverſtandniß mehr möglich 
iſt. Es iſt erſt zu erklaren, was Heiligung iſt, ſodann was 
Glaube, und das Verhaͤltniß des Glaubens zu ihr. Heiligung 
kann blos den treffen, der nicht heilig iſt, aber werden ſoll 
und wird. Das Heilig: Werden (rein, fleckenlos Wer⸗ 
den) eines vorher Unhelligen, iſt Heiligung. Das Wer: 
den deutet an, daß mit ihm und in ihm etwas geſchieht, 
nubeſtimmt, ob durch ihn ſelbſt oder ein anderes Einwir⸗ 
ten. Aber die Unbeſtimmtheit wird ſogleich gehoben mit 
dem Zuſatze: durch den Glauben. Det Glaube „iſt die 
gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet, und nicht zweifelt, 
an dem, das man nicht ſiehet.“ Alſo hoffende, vertrauen⸗ 
de Zuverſicht ift Glaube. Dieſe Hoffnung und Zuverſicht 
muß aber doch einen Getzenſtand haben. Welcher kann 
dieß hier anders ſeyn, als der, von welchem die Heiligung 
erwartet wird? Die Heiligung wird alſo, oder wir wet: 
den heilig, nicht durch und aus uns ſelbſt, ſondern durch 
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den Gegenſtand unſeres Glaubens. Wer iſt dieß? der 
Erloͤſer, der Heilige ſelbſt, alſo Gott ſelbſt, in der Geſtalt 
des Erlöfers, wie ihn uns die heilige Geſchichte aufſtellt; 
folglich auch: göttliche Kraft, göttliches Vermögen. Die 
heilige Kraft kann aber nicht anders als heilig machen. 
Wie? die Antwort iſt ſchon gegeben: durch den Glauben. 
In dem Glauben an Gott, und in dem Glauben an den 
Erloͤſer/ als welches daſſelbe iſt, muß demnach eine helli⸗ 
gende Kraft liegen. Liegt aber heiligende Kraft im Glau⸗ 
ben, ſo liegt auch erloͤſende in ihm. Wie wir heilig find, 
fo find wir erloſt, und wir ſind und werden heilig fo, wie 
wir glauben. Was heißt das: wie wit glauben? Nichts 
anderes, als; in dem Grade, in dem Mafe unferes 
Glaubens: denn der vertrauende, zuverſichtliche Glaube 
kann nur Einer ſeyn; es giebt nur Ein Vertrauen, nur 
Eine Zuverſicht, die man entweder hat, oder nicht hat; 
| und keine andere Verſchiedenheit, außer dem Haben und 
Nicht ⸗ haben, iſt hier denkbar, als die des Grades. Der 
Glaube iſt demnach die Bedingung der Heiligung, wie die 
Heiligung die Bedingung der Erloͤſung. Laͤßt ſich aber kei⸗ 
nes dieſer Stücke von einander trennen: ſo gehören fie ja 
zu Einem Wejen: und fo iſt ja Erloͤſung, und Heiligung 
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durch den Glauben Eines und daſſelbe. Wit waren alſo 
nicht erlöfet, wenn wir nicht durch den Glauben geheili⸗ 
get waͤren? und, da der Glaube Grade hat, wir waren 
nur in dem Grade geheiligt und erloͤſt, wie wir glaubten? | 
Weberhaupt, wie iſt es möglich, daß der Glaube Heiligung 
und Erloͤſung herbeiführen kann? Das Letzte dadurch, 
weil der Glaube ein reiner, heiliger Zuſtand iſt, wie Jeder 
an und in ſich erfahrt, der da glaubt, und ſo lange er in dem 
Zuſtande des Glaubens iſt. Ein Solcher iſt „wieder in ſei⸗ 
ner Mutter Leib gegangen;“ alle Zweifel, alle Sorgen ha⸗ 
ben ihn verlaſſen; keine ungeſtüme Begierde draͤngt ihn; er 
iſt ruhig, und in dieſer Ruhe heiter, klar, und rein durch 
ſein ganzes Weſen. So weit ſich demnach ſein Glaube er⸗ 
ſtreckt: fo weit verbreitet ſich dieſe Ruhe, Klarheit, Hei⸗ 
terkeit, Reinheit, Heiligkeit. Aber man kann nicht zu⸗ 
gleich glauben, und auch nicht glauben. Deßwegen bilden 
ſich Diejenigen etwas ganz ſalſches ein, welche meinen 
zu glauben, und doch zweifeln; was bei dem beſten Wil 
len das Schickſal der Anfänger im Glauben iſt: denn der 
Glaube hat feine Virtuoſitat, wie jede eigentlich ⸗menſch⸗ 
liche Kunſt; und dle Stufen dieſer heiligen Kunſtſchule 
werden durch die Grade der Gemuͤthslaͤnterung bezeich⸗ 


net; je geläuterter das Gemüth, deſto reiner, und folg- 
lich auch, deſto Fräftiger der Glaube. Aber hebt ſich dieß 
einander nicht auf: Gemuͤthslaͤuterung und Glaube in⸗ 
dem jedes von beiden zur Bedingung des andern gemacht 
wird? Ohne Glauben, ſagten wir, keine Heiligung, oder 
Gemuͤthslaͤuterung; als welches daſſelbe iſt. Nun fagen 
wir wieder Bohne gelaͤutertes Gemuͤth kein Glaube. Wie 
kann da Eines die Stütze des Andern ſeyn, wenn Jedes des 
Andern als feiner Stuͤtze bedarf? In dem nach Läuterung 
ſich ſehnenden Gemüth — und auch dieſe Sehnſucht iſt 
ein Geſchenk von oben — wird die Empfaͤnglichkeit für 
den Glauben aufgeſchloſſen. Dieſe, bis zu einem gewiſſen 
Grade geſteigert, zieht nun das Himmelskind den Glau⸗ 
ben aus ſeinem Aether herab. Dadurch wird das Herz 
zur Heiligung bereitet. Durch die erlangte Heiligungs⸗ 
fähigkeit wird das Glauben⸗Weſen, kräftiger, als Anfangs, 
angezogen. Nun breitet ſic die Heiligung almäblich im 
Herzen aus, und mit ihr waͤchſt, wie die Macht des Glau⸗ 
beus, fo wiederum ihre eigene Macht, bis das goͤttliche 
Werk vollendet iſt; welches freilich oft durch die vorwalten⸗ 
de Empfänglichteit für das Irdiſch⸗Endliche und Vöſe ge: 
hemmt und unterbrochen wird. So geſchieht dieſe Umwand⸗ 
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lung im Menſchen, man koͤnnte ſagen, ganz nach natür⸗ 1 
licrorganiſchen Geſezen / nur angefacht und unterhalten 
durch ein hoͤheres Prinzip, wie alles Leben: und dieſe 
Umwandlung iſt la das geforderte neue Leben. So führt | 
der Glaube, durch die Heiligung, Erlöͤſung herbei, Erlo⸗ 
fung nehmlich im ürdiſchen Leibe, die, wie gezeigt worden, 
nur Grad⸗weiſe Statt finden kann, weil der Glaube, wie 
Alles, Maß und Ziel hat; und wir find hier auf der Er⸗ 
de ganz eigentlich nur in dem Grade erlöfet, wie —— 
heiligt ſind, und nur in dem Maß geheiligt, wie 
glauben. So muͤſſen wir ja aber Ah 
ſelbſt zu Stande bringen „und mit ihr unſere Heillgung? 
Wer auf ſich und auf das Geſagte Acht gehabt hat, wird 
nicht ſo fragen. Wie alles Lebendige nicht ohne Licht und 
Luft, die des Himmels find, fo kann auch dieſes Leben 
des Glaubens, der Heiligung und der Erloͤſung / wie ſchon 
geſagt, nur von oben, wie angefacht, fo unterhalten wer: 
den. Aber, konnte man ſagen, dieß iſt doch immer noch 
keine rechte Erloſung, iſt nicht das, was oben Ausglei⸗ 
chung, Genugthunng, Buürgſchaft genanut wurde, jene 
Erloſung, die uns das ewige Leben nach dem Tode ver⸗ 
bürgt. Ganz wahr! Sehr richtig beziebt man ſich hier guf 


— 345 — 

das Leben nach dem Tode welches etwas für ſich iſt. 
Well es dieſes aber iſt: ſo konnen wir auch nichts dafur 
thun, ſo mußte fur uns, ſtatt unſerer, gethan, ge⸗ 
wirkt werden. Und daß dieß geſchehen ſey / lehrt uns der⸗ 
ſelbe Glaube, welcher unſere irdiſche Heiligung und all⸗ 
mählihe Erlöfung von unferer alten Erbfeindin, der 
Schlange; Suͤnde, bewirkt. Aber glauben wir denn, daß 
wir jo unbedingt erloͤſt find? daß wir durch den Tod Je: 
ſu carte blanche in jenes Himmelreich haben, welches 
ſich nach dem Tode des irdiſchen Leibes aufſchließen wird? 
Keinesweges! Heiligung heißt die Bedingung, unter wel: 

cher allein wir in das Reich Gottes eingehen koͤnnen. Daß | 
ung ein ſolches Reich bereitet it, haben wir unferm Er⸗ 
loͤſer zu danken; daß uns die Heiligung auf dieſer Erde, 
und in dieſem ſterblichen, fündigen Leibe nur moͤglich iſt, 
haben wir ihm gleichfalls zu danken; aber annehmen 
muͤſſen wir, was uns geboten wird, verſchmaͤhen dürfen 
wir das Brod des ewigen Lebens nicht, oder wir ſterben 
eines ſchmaͤhlichen Hungertodes. Wie aber die, wel⸗ 
che nichts vom Glauben wiſſen und wußten? ruft man 
uns noch am Schluſſe dieſes unſeres Glaubensbekeunt⸗ 
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3 Wenn uns Jemand einen neuen, vorher nie geahndeten 
Sinn aufſchlöſſe „der nicht blos zarter und feiner waͤre, 
als die ubrigen, die wir beſitzen, ſondern welcher auch 
die Empfindungen der übrigen fo uͤberſehen, ordnen, berich⸗ 
tigen lehrte, daß wir das Verhaͤltniß eines jeden zu dem 
| andern, und den Antheil, den er an der Harmonie des 
Geſammt⸗ Empfindeus hat, klar erkennen lernten, wobei 
der neue Sinn ſich, als alle die ubrigen in ſich faſſend 
und aufgelöfk, enthaltend, ‚zeigte, klarer als ſie ale, 
N ſchaͤrfer als ſie alle, eindringender als ſie alle: ſo wuͤrden 
wir, obſchon immer noch in der alten und ſelben Welt 


fortlebend, doch gleichſam in eine neue eingetreten zu 
ſeyn glauben, Alles unter neuen Beziehungen wahrneh⸗ 
wen, dieſe Beziehungen alle wunderbar deutlich vor uns 
aufgeſchloſſen finden, und nun nach dem Maße unferer 
Erkenntniß alle Gegenſtaͤnde auf eine neue Weiſe behan- 
deln, in dieſer neuen Thaͤtigkeit uns ſelbſt freier nnd 
cutwickelter fühlen, und in dieſem Gefühl nicht blos ei- 
nen hoͤheren Grad von Leben und Wohlſeyn, ſondern 
auch eine neue, bisher ungekannte Art vou Leben und 
Wohlſeyn, geichſam i in eine hoͤhere tehenöfgire gerückt, 
genießen. Einen ſolchen Sinn hat uns die reine und un⸗ 
verfülſchte Lehre Ehriſtus und der Apostel in der Lie be 
aufgeſchloſſen, welche wir heutzutage Reli gion zu nen⸗ 
nen pflegen, deren elgentlichſtes Weſen und volle Sum me 
demnach die Liebe, nach der Bedeutung jener Lehre, iſt. 
Wir lernen in diefer Lehre das alte, Jahrtauſende hin⸗ 
durch von tauſend mal taufend Zungen aus geſprochene 
Wort: Liebe, nicht blos von einer neuen Seite, ſondern 
in einem ganz neuen Weſen „in einem ganz neuen Sim, 
in ganz neuen Beziehungen kennen. Wir werden durch 
dieſe Kenntniß wahrhaft und wirklich in eine ganz neue, 
uns bisher verſchloſſene Welt verſetzt, oder vielmehr, die 
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die alte und bekannte Welt ſteht, von einem neuen, über⸗ 
irdiſchen Lichte beſtrahlt, vor unſern Augen da, wir ſehen 
in ihr was wir vorher nicht ſahen, den Keim unendlicher 
Entwickelung, unendlicher Harmonie, und einer über 
ſchwenglichen Fülle von ungerfrörbarem Leben und Gluck, 
deſſen Theilnehmer und Mitgenoſſen wir, als Buͤrger in 
dieſer neuen Welt, zu ſeyn uns berufen, und unerfehit 
kerlich gewiß für alle Ewigkeit beſtaͤtiget finden, Wie 
mag dieß zugehen? welche Liebe iſt dieß? welches iſt ihr 
Weſen? wie wird ſie erzeugt, genährt und gepflegt? und 
wie mögen wir uns ihrer und alles deſſen was ſie mit ſich 
führt, auf eine unverliehrbare Weiſe verſichern? Die 
fete ja die einzige Bedingung zu ihr zu gefangen, fie zu 
| a 1550 fernhalten Fre Weh e 1 von nem 
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46 dieſer neuen u gilt 150 si gebt ik: „ Werder u. wie 
die Kinder!“ Werfen wir einen Blick auf die Kinder r, 
und ſehen, wie ſie ſi ind, was ihr Weſen und dus Element 
iſt, in dem fie leben, wie fie die Welt auffaſſen und. auf 
die Welt zuruͤckwirken, und wie fi ſich in diefer ihrer Art 
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des Seyns, Empfindens und Lebens befinden. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß wir hier nicht ſchon verzogene, verdorbene, 
von dem Schmutz der Welt ſchon befleckte, ſondern ganz 
reine, ſich ehen erſt, wie junge Knospen, erſchließende 
Kinder ⸗Seelen vor Augen haben, in denen der, allen 
Menſchen einwohnende, Hang zum Wöfen noch nicht er⸗ 
wacht, der Trieb, dieſem Hange zu folgen, noch nicht te⸗ 
ge geworden iſt. Wie das zarte Grun der herbobrechen⸗ 
den Blatter an Straͤuchern und Baumen im Frühling 
noch nicht von dem ſengenden Strahle der Sonne gedun⸗ 
telt, noch nicht von der Schwule der Luft ermattet , noch 
nicht vom Staube der Erde entfaͤrbt, noch nicht von gifti⸗ 
gen Inſekten bekrochen und zernagt iſt, ſondern wie ſich 
die jungen Blätter friſch und froͤhlich dem Frühlingshim⸗ 
mel, der Frühlingsluft, und der Frühlingsſonne entgegen 
entfalten, zart und weich, in ſchützende Wolle gehüllt, 
kaum noch vom Licht mit Farbe begrüßt, die reiche Fülle 
der Entwickelung nur andeutend, nicht erſchließend: ſo die 
neugebohrnen Kinder - Seelen, die ſich mit ihren jungen 
Sinnen der Welt oͤſfnen, die Welt im reinen Glauz und 
Duft und Thau des Morgens trinken, und im uner⸗ 
ſchoͤpften, ſeligen Gefühl des Daſeyns, deſſelben ſorg⸗ 
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los its: gewiß durch innere Sicherheit Bea 
und geſchuͤtzt, ſtill⸗ glücklich laͤcheln und lieben. Alles 
kommt ihnen, ſie kommen Allem mit Freundlichkeit, mit 
Liebe entgegen, und dieſe Freundlichkeit und dieſe Liebe 
iſt ihr Gluck. Was fuͤr eine Liebe iſt dieß? eine Liebe, 
die nichts ſondert, nichts vorzieht, nichts verſchmaͤht, 
Alles aufnimmt, Allem entgegen kommt, an Allem, wie 
es iſt, Wohlgefallen findet, Allem, wie es iſt, zulachelt, 
aufmerkſam, unpartheiiſch, ohne Neid, ohne Haß, ohne 
Selbſtſucht. Dieß iſt das gluͤckliche Leben, das glückliche 
Gefühl der erſten Kindheit. Und wie dieſe Kinder ſollen 
wir werden, fo leben, fo fühlen, fo lieben. Wle iſt dieß 
moglich? Auf dem gewohnlichen Wege des Menſchen⸗ 
Seyns und Menſchen⸗ Lebens nicht! Was Hätten wir 
aber wohl für Aufgaben zu loͤſen, wenn wir die Vedin⸗ 
gungen eines ſolchen kindlichen Daſeyns erfüllen woll⸗ 
ten? Wir müßten uns jene Lebendigkeit und Friſche 
des kindlichen Gefühle, jene Sicherheit und Sorgloſigkeit 
des kindlichen Daſeyns, jene Freundlichkeit und Heiter⸗ 
f keit der unbefangenen, ungetrübt reinen und ruhigen 
kindlichen Liebe aneignen. Wie iſt dieß moglich! Wie 
iſt dieß einem Leben möglich, das durch Jahre, Beſtre⸗ 
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bungen, Geſchaͤſte, Verhaͤltniſſe, Sorgen, Ungluͤcksfaͤle, 
Koͤrper⸗ und Seelen: Weh, durch unwiderſtehliche, auf 
einzelne Gegenſtaͤnde gerichtete, Leidenſchaften, durch 
vereitelte Wuͤnſche und Hoffnungen, durch das fliehende 
und nichtige Leben ſelbſt, welches fo viel verſpricht und 
fo wenig haͤlt, durch Alles dieſes abgerieben, abge⸗ 
ſtumpft, gelaͤhmt, erſchoͤpft, getruͤbt und verkuͤmmert 
wird! In einem ſo beſchaffenen Leben iſt dieß Alles 

freilich nicht möglich. Allein es ſoll alle Mühe ange⸗ 
wendet werden, damit die ſaͤmmlichen, eben genannten 
Beſchwerden des Lebens nicht Statt finden. Wie 
aber? Es giebt nur Einen Weg hiezu, den uns eben⸗ 
falls die Kinder zeigen und der einem Jeden geöffnet 
iſt: den Weg des Glaubens. Im Glauben ſind die 
Kinder die eigentlichen, die achten Virtuoſen, und das 
Geheimniß ihres Glucks liegt nur im Glauben. Dieß it 
die Wurzel aus welcher ihnen die ganze Sicherheit, Freu⸗ 
digkeit und Freundlichkeit des Daſeyns entſpringt. Aus 
dem Glauben geht die Liebe hervor. Der Glaube iſt 
der Zuſtand, welcher dem tiefſten Weſen der Gottheit 
am naͤchſten verwandt iſt: er iſt Einigkeit in ſich ſelbſt. 
Die Einigkeit macht ſelig; und darum iſt das Himmel⸗ 
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reich das Eigenthum der Kinder. Der Zweifel, der Zwic⸗ 
ſpalt, die Trennung iſt das Gegentheil des Glaubens, 
Auf dem Zwieſpalt, auf der Trennung ruht der Fluch der 
Höle, und die erſten Menſcheu fielen durch die Unterſchei— 
dung des Guten und des Böfen, Nicht dus Erkennen 
macht ungluͤcklich, ſondern das Unterſcheiden, das Trennen. 
Nur wo der Weg Einer bleibt iſt Sicherheit, wo ſich 
die Wege trennen, entſteht Ungewißheit, Zweifel, und 
mit dem Zweifel die Furcht, welche der Tod des wah— 
ren Lebens iſt. Sobald der Menſch zu fürchten anfängt, 
iſt auch ſeine Ruhe, und mit der Ruhe das Gluͤck ver⸗ 
ſchwunden. Und warum iſt das Kind ſo ruhig? weil 
es der Liebe vertraut, aus deren Schooſe es ent⸗ 
ſprang / in deren Schooſe es rubt. Glaube ohne Liebe 

iſt nicht denkbar; Vertrauen ohne einen Gegenſtand, 
dem man vertraut, ein Unding. Daher ſind Glaube 
und Liebe unzertrennlich, und wer den Glauben hat, hat 
auch die Liebe; und wenn der Glaube ſelig macht, ſo 
iſt es um der Liebe willen, die bei ihm iſt, die ſich 
von ihm nicht trennen läßt. Der Glaube ohne die Liebe 
iſt kein nuͤtze; es iſt ein falſcher Glaube, das heißt: 
kein wahrer, gar kein Glaube, ein bloßes Scheinbild, 
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eine Einbildung, ein Wahn. Daher alle Diejeni⸗ 
gen, welche den Glauben zu haben wähnen und 
nicht zugleich die Liebe beſitzen, Betrogene ſind. Ste 
betrügen ſich ſelbſt. Der Glaube iſt nichts iſolirtes, 
nichts getrenntes; alle Trennung hebt ihn auf. Da⸗ 
Der man nur dann wahrhaft in und mit ſich ſelbſt 
einig iſt, wenn man mit dem einig iſt, was zu unſerm 
Weſen gehört. Wer blos mit ſich ſelbſt und für ſich ſelbſt 
einig ift, hat blos die Seligkeit der Selbſtgenügſamkeit, 
d. h. ein ſalſches, taͤuſchendes Gefühl von Wohlſeyn, das 
jeden Angenblic unterbrochen und nicht blos unterbrochen, 
fondern auf das empfindlichſte, ſchmerzlichſte verletzt wird 
durch Alles, was dieſes ſcheinbar⸗ſuße Ruhen in ſich ſelbſt 
ſtört; und dieß iſt eben nicht mehr als Alles, das ganze 
Seyn, die ganze Einrichtung der Dinge, die Welt, und 
ihr Schöpfer ſelbſt. „Es iſt nicht gut, daß der Menſch al⸗ 
lein ſey.“ Alles dringt auf uns ein, um uns aus unſerer 
Selbſtgenügſamkeit heraus zureißen, und darum wenden 
wir uns wiederum feindlich gegen Alles, was ſo auf ung 
eindringt; wir ſind in einem beſtaͤndigen Kampfe dage⸗ 
gen begriffen; und aller Kampf ſetzt Zwie ſpalt und Feind: 
ſchaft voraus z wo aber dieſe find, da iſt der Haß, und wo 


der Haß iſt, da iſt die Liebe und die Seligkeit fern. Da: 
her die Selbſtgnügſamen, die auf ihr eigenes Selbſt zu: 
ruͤckgewieſenen und ſich zuruͤckweiſenden, wenn fie den 
Glauben zu haben vermeinen, ſich blos an einem Zeug: 

bild weiden, das fie äfft, und immerfort an ihrer Ruhe 
nagt. Der Glaube ohne die Liebe zerſtört ſich ſelbſt und 
iſt ſein eigener Feind, er iſt kein Glaube; denn wie moͤch⸗ 

te Glaube mit Feindſchaft und Zerſtoͤrung beſtehen, da 
fein Weſen Eintracht und Liebe iſt. Selbſt⸗liebe aber iſt 
keine Liebe, da ihr Element Haß alles Fremden iſt. Das 
Kind liebt nicht ſich ſelbſt; es liebt die Mutter, und Al⸗ 
les, wovon es umgeben iſt, und iſt in diefer Liebe ſelig. 
Das iſt die wahre Seligkeit, die aus der Einigkeit mit 
dem, was uns umgiebt, hervorgeht. Das iſt die Wahr⸗ 
heit: denn Wahrheit iſt die Harmonie des Innern mit 
dem Aeußern, das Eine, ungetrennte, unverletzte, heilige 
Seyn. Und dieß iſt die Liebe. Wahrheit und Liebe find" 
immer beiſammen, find Eines. Und darum iſt auch der 
Glaube und die Wahrheit Eines, und wer im Glauben 
iſt, iſt in der Wahrheit. Darum leben die Kinder in der 
Wahtheit, weil fie im Glauben leben. „Wir find aber 


keine Kinder mehr, die wir por uns ſelbſt in der Welt 
35 


ſtehen, die wir an uns ſelbſt gewieſen find, die wir muͤn⸗ 
dig und ſelbſtſtaͤndig geworden ſind. Wo waͤre die Mut⸗ we 
ter, die wir lieben, der wir vertrauen, in welcher wir 0 
glaubensvoll und mit feſter, heiterer Siderbeit ruhen 
ſollten?“ Sie iſt dennoch da, ſie iſt um uns, ind, üben: | 
all, in ihr leben, weben und ſind wir: es iſt die Wahr⸗ 1 
heit, es iſt das heilige Seyn „es iſt die Gottheit 
ſelbſt. Dieſe ſollen wir lieben, ihr anhangen, ihr ver⸗ 
trauen, in ihr ruhen, wie das Kind ſeine Mutter liebt, 
ihr anhangt, ihr vertraut, in ihr ruht, und in dieſer Liebe, 
in dieſem Vertrauen, in dieſer Ruhe ſelig iſt. Der Glau⸗ 
be macht felig, die Liebe macht felig; und ſo iſt es denn 
kein Zweifel, daß uns der Glaube an Gott, die Liebe zu 
Gott ſelig machen werde. Wie aber zu dieſem Glauben, 
zu dieſer Liebe gelangen? Es iſt ſchon geſagt: wenn wir 
von uns ſelbſt ablaſſen, uns von uns ſelbſt los machen, uns 
nicht angehoͤren, ſondern dem, der uns Alle traͤgt und 
fuͤr uns Alle ſorgt auf alle Weiſe. Das Kind vertraut 
nicht ſich ſelbſt, forget nicht für ſich ſelbſt, verläßt ſich nicht 
auf ſich ſelbſt, hofft nichts von ſich ſelbſt: und ſo ſollen auch 
wir kindlich geſinnt ſeyn, und alle unſere Sorge auf Gott 
werfen. Das heißt Gott lieben, das heißt Gott vertrauen, 


und durch dieſes Vertrauen beweifen wir unſere Liebe. 
Zweifeln wir aber an Gott, und vertrauen blos uns ſelbſt, 
ſo ſind wir von Gott getrennt, ſo lieben wir ihn nicht. 
Haben wir aber dieſe Liebe durch Aufopferung unſeres 
ſelbſtiſchen Weſens errungen, durch gaͤnzliche Hingabe deſ⸗ 
ſelben an das Weſen, von dem wir ſtammen, in dem wir 
find, das unſerer mit liebendem Auge wahrnimmt, uns mit 
liebender Hand beſchuͤtzt: fo haben wir auch Alles: denn 
wir lieben, was Er liebt: die Menſchen, unſere Brüder, 
und ſind in dieſer Liebe ſelig. Und ſollten wir die Men⸗ 
ſchen dann nicht lieben, da wir ja das lieben muͤſſen, was 
Gott liebt? Denn jeder Liebende liebt das, was dem Ge⸗ 
genſtande ſeiner Liebe angenehm iſt. Aber nicht blos die 
Menſchen werden wir dann lieben, ſondern die ganze Ein⸗ 
richtung der Dinge, wie ſie Gott gemacht hat. Wir wer⸗ 
den alſo mit der Welt zufrieden ſeyn, wie ſie iſt, wir 
werden in ihr die Entwickelung des göttlichen Rathſchluſ⸗ 
ſes, die Offenbarung der göttlichen Liebe erblicken, und 
fo wird uns jeder Gegenſtand, jedes Verhaͤltniß aller Ge: 
genſtände heilig, ja eine Quelle von Freude ſeyn, da wir 
ja überall nur die liebende, die ordnende, die ſegnende 
und Alles zum Gluͤck führende Vaterhand erblicken. Wir 
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ieben, wenn wit Gott lieben, die Welt mit andern Augen 
au, als früher hin, wo wir noch keine Liebe kannten, als 
die zu uns ſelbſt und zu den Dingen um unſertwillen 
Nun wird uns nichts mehr anſtoͤßig ſeyn, uns nichts mehr 
beleidigen: denn überall ſehen wir ja nur Gott in een 
Walken und Schaffen, und haben Freude an dieſemm Wal⸗ 
ten und Schaffen, als ob es unfer eigenes Werk waͤre; ju 
wit machen es zu unſerem eigenen Werke, und freuen 
uns darüber, wie ſich das Kind freut, der Mutter nach 
Kraͤften förderlich zu ſeyn. Und fo entſteht uns ein neues 
Leben. Es iſt das oben beſchriebene Leben, wo uns ein 
neuer Sinn aufgeht, wo uns Alles klar wird, was uns 
vorher dunkel war, wo ſich Alles loͤfet, was verworren 
alles einigt, was getrennt war, wo wir uberall nur der 
Harmonie, dem Jueinandergreifen, dem Zuſammentreffen 
zu Einem Zwecke, zu dem Zwecke der Weltbeglückung be⸗ 
gegnen. Nun ſtoͤrt uns kein Wogen und Toben ſcheinbar⸗ 
feindlicher Kräfte mehr: das Buch der Menſchengeſchich⸗ 
te, das Buch der Natur ſelbſt wird uns verſtäͤndlich; un 
fer Blick ſchaͤrft ſich: wir lernen zuſammenfaſſen, ordnen, 
örfennen, und, je mehr wir erkennen, deſto mehr anbeten / 
lieben, glauben, ſelig ſeyn. Die Welt wird uns zu einem 


großen Drama, in welchem ſich das Geheimniß der Liebe 
enthuͤllt, und wo wir zugleich befriedigte Zuſchauer und 
a Rikniniende ind ; zu eig großen kuffellcher 
uen, defto ebe Ye fheinbaren Diftöne zu frölichen W. 
corden auſlöſen. Und fo ſchwimmen mir — wenn der Ausf 
druck nicht zu ‚stark, ist; er kann aber nicht ſtark genug ge⸗ 
waͤhlt werden — in einem unuͤberſehbaren Meere von im⸗ 
mer ſteigender Klarheit, Heiterkeit und fröhlicher Leben 
‚Dipkeih, Es iſt nicht uͤbertrieben, es iſt nur in ſchwachen 
Zügen kümmerlich ausgedrückt, was die Seele Deſſen er⸗ 
füllt, der einen Tropfen aus dem Meer, dieſer Liebe ge: 
loſtet hat, welche glein das Leben hefeliget, , Es iſt Lie, 
be, es iſt die reinſte Liebe, was derjenige fuͤhlt, der es 
gewagt hat, von ſich ſelbſt zu ſcheiden, und fein Leben in 
Gott, in dem Gegenſtand ſeiner Liebe aufgehen zu laſſen. 
Wer jemals menſchlich⸗ eirdiſch gelieht hat, der Juͤngling, 
die Jungfrau, weiß es, welche Veränderung, welche Um 
geſtaltung im Innern, im ganzen Leben vorgeht, wenn 
ſich die Knospe dieſer Liebe erſchloſſen hat. Eine andere 
Welt ſteht vor den Augen da, alles glaͤnzt i im roſenfarb⸗ 
nen Wischer; alles lacht in Heiterkeit und Freude, alles 


grünt und blüht, die ganze Welt iſt ein duftender Garten, 
ein Zaubermährchen voll lieblicher Bilder, vollſüßer! phan⸗ 
tafien, geworden, oder vielmehr die wirkliche, lebendige 
Gegenwart der ſüßeſten Ahndungen, der lieblichſten Träne 
me iſt vor den Liebenden hinge zaubert. So, netnnlätf, 
üverglefehbat saber, "Herzliche, entzündet, beſeligen 
der erwacht das Leben dem, dem die Liebe Vote auen 
gen iſt, der ſtatt des einzelnen, irdiſchen, ‚vergänglichen, 
maͤngelvollen Gegenstandes, den unendlichen, Ewigen, das 
Urbild der Schdiipeit und Volltommenheit liebt. Seine er 
be iſt kein Tiaum, kein vorüberzebendet Rauſch, wie die ir⸗ 
dice diebe ftücztiget, Entfieheuder Jugend, fie iſtdas er 
wachen zu ewiger Jugend ſelbſt, und das beſeligende 
Fefthalten deſſen, was dieſer Jugend ewige Dauer ver“ 
leiht. Es iſt kein Traum, Gott zu lebeb, es iſt ein 
Erwachen aus dem Traume, der früherhin unſer geben, 
feſſelte, und mit den maigtaftigften Trugbildern der 
Luſt und des Hummer erfüllte, Diele Liebe ft unser 
unzerſtoͤrbares, einsig genttgendes, einzig bolkommen bes 
friebigenbes Leben. und um dieſer Liebe willen fen 
wir nicht jede andere Liebe, ſowohl die unſeter f ſelbſ, als 
der irdiſchen Dinge, aufgeben? und, wo nicht aufgeben, 
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doch wenigſtens unterordnen? Aber es hat keine Noth. 
Wer die höhere geſchmekt hat, begehrt der niederen nicht, 
oder er faßt ales, was niedere irdiſche, vergaͤngliche 
Liebe beißt, unter die hoͤhere auf, wandelt es um in ei⸗ 
nen Theil jener Liebe, Töfet es auf i in das Element derſel⸗ 
ben, giebt ihm ihr Sepräge, ihren Charakter, ihre Farbe, 
ihr eigenes Weſen. Nicht fo, daß er ſich taͤuſcht und das 
Irdiſche zu ſeinem Gott macht, und fo das Göttliche zu 
ehren, zu lieben, zu erfaſſen mahnt, ſondern umgekehrt 
ſo, daß er die Strahlen der göttlichen Liebe auch in allem 
Irdiſchen erblickt, und daſſelbe darum mit liebendem Au⸗ 
ge betrachtet, weil es, wiewohl mangelhaft und in ſchwa⸗ 
chen Zügen „ein Abbild des Goͤttlichen if, welches ſich 
in allen ſeinen Werken offenbart und darum auch in allen 
ſeinen Werken geliebt ſeyn will, nur dergeſtalt ? daß uͤber 
dem Geſchöpf nicht der Schoͤpfer vergeſſen werde. Wer 
den Schöpfer immer vor Augen und im Herzen hat, wird 
ſich nie an das Geſchoͤpf und in dem Geſchoͤpf verliehren, 
ſondern daſſelbe blos als Mittel betrachten, die Liebe des 
Hoͤchſten in fi ch zu entflammen und immer nen zu unterhal⸗ 
ten. Und ſo führt die Liebe, welche wit meinen, den Men⸗ 
ſchen herrlich durch das Leben, und von ihr kann man mit vol⸗ 
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kom, klarem und reinem Bewußtſeyn flehen, was der Dichter 


von ihrer dunkel gefühlten Gegenwart in 4 Big 
| „Führe mich an deiner Hand ER 
„wie das Kind am Gingelband! 


Und das thut ſie denn auch, dieſe Liebe, und ee 
einem Jeden, dem daran ernſtlich gelegen iſt. Sie führt 
uns durchs Leben, ſie thut uns daſſelbe auf, fie erheitert 


es uns mit jedem Schritte, den wir darinne weiter vor⸗ 
waͤrts thun. Dieß iſt die Liebe, auf die uns der Meiſter 


verwies, dieß die Liebe, die er uns gebot, und die uns nur d 
durch Kinder: Sinn zu Theil werden kann. Wir dürfen 
uns dieſes Kinder⸗ Sinnes nicht ſchaͤmen. Ein ſolches 


Kind iſt groß im Himmelreich, ein folches Kind iſt ſelig, 


ein ſolches Kind iſt göftliher Natur. Und eine größere 
Natur als die goͤttliche kann ſich doch Niemand aneignen 
wollen? Alle Groͤße, aller Stolz der Welt verſchwindet vor 


dieſer Kinder-Einfalt, ja er verſchwindet nicht blos gegen 


fie als etwas Kleines, ſondern er wird auch davon zu Nich⸗ 


te. Leerer Dunkel, Trug und Taͤuſchung iſt Alles, was 


nicht auf dieſen Felſen gebaut wird. Feſt ſteht. er, und 
wenn Alles i in Nacht verfinft, vergoldet die ewige Sonne 
ſeinen Gipfel mit den Strahlen einer ewigen Morgenröthe. 
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Blicke in das Himmelreich. 
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In welche selige Verbältniſſe tritt der Menſch, deſſen 
ganzes Leben ſortwatrende Religion wird! Nie verſchö 
nert ſich ihm mit jedem Schritte fein Dafepn, wie ebe⸗ 
nen ſich por ihm alle ungleichen Perbinduugen der Dinge 
und der Menſchen!, In welchen neuen Beziehungen, 
in welchem Zuſammenhange erſcheint ihm das unendli⸗ 
che Gewirr der ungleichartigſten Krafte und Beſtrebun⸗ 
gen! Er ſieht zwar nicht mit Augen die. Einheit, in 
welche zuletzt alles sufgnmenflieft, aber er ahndet fie, 
nach der Alles hinſtrebt, mit ez 7 ja mit 
entzuͤckendem Gefuͤhl. 
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Wie fühlte ich mich oft ſo glücklich, wenn ich mich 
auf Augenblicke in dem Aether der Religion befand, 
mein ganzes Daſeyn gelaͤutert und verklaͤrt, in himm⸗ 
liſcher Ruhe und Sicherheit, mit unaus ſprechlicher Hei⸗ 
terkeit auf die Welt und auf ihre Verhaͤltniſſe blickend. 
Alles Unebene hatte ſich ausgeglichen „alles Widrige 
war mir gaugenehm, zungewoͤhnlicher Lebensmuth, unge⸗ 
wohnliche Kraft a Luft im Witten 5 Empfinden 
beſeelte mich, und in Allem fuͤhlte ich nur Gottes⸗ 
Kraft und Gottes Luſt. Alle Beziehungen, alle Hand⸗ 
lungen meines Lebens waren mir heilig, die g | 
ein Mit⸗Klang in der göttlichen Harmonie. Ich erſchien 
mir als opfernd mein Weſen der Heiligkeit, um Se⸗ 
ligkeit dafür einzutauſchen. Wie das Gold dutch Hit" 
gabe der Schlacken nur gereinigt wird, ſo fühlte ich 
mich auch durch Hinwegwerfung alles Gemeinen edler 
und reicher, und ich erkannte es klar, daß der wahre 
Schatz des Lebens in den Tiefen der gerelnigten Seele 
verborgen iſt. Hier fließt bie Zauberguelle, die uns das 
Leben zun Paradieſe ſchafft und jede e ” u 
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her mit Blumen und Früchten bauer, “Ändeveisten 
1 und unreinen Händen verborgen. a ee ann 
5 115 — „ns 3% Di N Inte} 4 
N dinner Menſch iſt immerdar im Dienſte des 
Heiligen befangen. Jeder Schritt, den er thut, iſt ein 
Schritt weiter f in das Himmelreich. Das Himmelreich 
iſt das Leben und Weben im ſeligen Geſchäft. Jeder | 
Gedanke, jeder Entſchluß, jedes Vorrücken in That 
und Ausführung nach der Richtſchnur des heiligen Ge⸗ 
ſetzs erweitert den Kreis des wahren Lebens, welches 
ganz in Freiheit, nn Klarheit, und warmer, 
wonnevoller Liebe ee ae 

M en rd MR ng | 
So lange der Menſch noch nicht von der Religion 
deſrelt und belebt iſt, fo lange ſie noch nicht der urquell 
alles feines Denkens, Empfindens und Handelns iſt, 
führt er ein traumgleiches Leben. Er wird von Unruhe 
und von der Nichtigkeit irdiſcher Plaͤne umhergetrieben, 
deren keiner, auch wenn er realiſirt wird, ihn befrie⸗ 

diget; er ſtrebt von einem zum andern, und findet nir⸗ 
gende einen Ruhe- oder Mittelpunkt ſeines Daſeyns, 
an dem er haften, von dem aus er mit Heiterkeit und 


Rube die Welt um ſich her 1 auf die Welt 
um ſich her wirken koͤnne. Ja er ahndet einen ſolgen 
nicht einmal; und treibt ihn ja ein dunkles Streben 
darnach hin, ſo ſucht er ihn, wo er nicht zu finden iſt, 
nehmlich außer ſich. Nur wem das Licht der Religion 
aufgegangen iſt, erblickt alles, und ſich ſelbſt, in dieſem 
Lichte: kein Zweifel druckt ihn mehr, keine Furcht ang: 
ſtigt ihn mehr. Mit heiterer Zuverſicht. faßt er das 
Leben auf, und mit Liebe und Freudigkeit verweilt er 
auf jedem Punkte deſſelben. Er ſchaut nicht mit Bes 
dauren ruͤckwaͤrts, nicht mit Ungeduld vorwärts; wo er 
iſt, da iſt er an ſeiner Stelle, die ihm gefüllt, und 
die er, wie einen angenehmen Garten, bebaut, und mit 
Blumen und Fruͤchten ſchmückt. Wenn das Ziel des 
Lebens Weisheit iſt, fo iſt der, welcher Religion beſißt, 
au dieſem Ziele, das fi ihm immer mehr verſchoͤnert, 
ie tiefer er in demſelben einwurzelt. Weisheit erlangt 
nur, wer ſich keuſch und rein erhalt von den Vefleckun⸗ 
gen der Welt; und wer dieß thut, der iſt auch gluͤcklich. 
Er bedarf und ſucht kein anderes Gluck, als das in ſei⸗ 
nem Innern wohnt und das ihm in immer groͤßerer 
Fülle zuſtrömt, je mehr er ſich laͤutert. Nur die Un: 
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reinen ſind ungluͤcklich, fuͤr die Reinen giebt es kein 
Uebel und kein Verderben. 

Die Religion iſt das Hangen am goͤttlichen Gebot, 
deſſen höchſter Ausdruck die Liebe iſt. Dieſes Gebot, N 
den lebendigen Mittelpunkt und das reinſte Weſen der 
Religion bezeichnend, iſt ſo deutlich, ſo unzweideutig, 
daß es nicht zu begreifen iſt, einmal: wie man ſtatt 
dieſes innerlichen Weſens etwas Aeußerliches als Reli⸗ 
gion feſthalten konnte; zweitens: wie man im Stande 
war, auf das Sectiren zu verfallen, in Zwieſpalt zu ge⸗ 
rathen, ja ſich mit toͤdlichem Haß zu verfolgen, da ja 
das eigentliche, wahrſte, einzige Weſen der Religion die 
Vertilgung alles Haſſes iſt. Nicht an aͤnßerlichen Zei⸗ 
chen, nicht an Worten und Gebehrden, ſondern allein 
an der Liebe kann man den Juͤnger Chriſti erkennen. 

Dem Heiligen opfern, iſt der Anfang und das Ende 
aller Religion. Ihr Weſen iſt Liebe, und Liebe iſt 
Hingabe. Jeder Augenblick im Leben bringt etwas mit 
ſich, das man dem Heiligen opfern muß, wenn man 
rein und frei bleiben, d. h. wahrhaft leben und lieben 
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will. Was wird aber geopfert? Unſere Endlichkeit, die 
Schranken unſeres ſelbſtiſchen Weſens. Gieb dich dieſen 
Schranken hin, und du biſt vernichtet; weiſe ſie zurück 
von dir, und du lebſt. Dein Leben waͤchſt in dem 
Maße, wie du den Kreis deiner Freiheit erweiterſt. In 
ieſem Kreiſe erſt wird dein geiſtiger Menſch gebohren 
mit ſeinen Sinnen und mit ſeinen Gliedern. In dieſem 
Kreiſe erſt erkennſt du die Herrlichkeit der Welt und 
des goͤttlichen Daſeyns. Ohne dieſes Erkennen biſt du 
todt, mit ihm lebſt du in vollkommener Luft und Kraft. 
Das Endliche iſt ohnmächtig und arm, das Göttliche 
reich und kraͤftig. Zu dieſem Leben ſind wir berufen, 
ſind wir gebohren. Wir wandeln Alle umber als Keime, ö 
die von dem Goͤttlichen befruchtet werden ſollen. Wir 
ſind vergaͤnglich, wenn wir an dem Irdiſchen feſthalten; 
wir find unvergaͤnglich, wenn wir das Himmliſche in 
uns aufnehmen. Dieſes allein giebt uns Gehalt und 
Werth, und die Anmwartſchaft und die Fahigkeit zu uns 
endlicher Entwickelung. Ein neuer, freier, uͤberſchweng⸗ 
lich genußreicher Wirkungskreis öffnet ſich für den Reli 
gibſen; eine Welt ſchließt ſich ihm auf, voll von immer 
ſteigender Schoͤnheit und Herrlichkeit, eine Welt, von 


deren Daſeyn der Menſch nichts ahndet, in deſſen Her⸗ 
zen der Funke der Religion noch uicht en iſt. 
ene at Nin mn mi nan 
Der Gedanke an Gon muß uns uberall durchs ge 
ben begleiten. Er iſt das Band „durch welches alle un⸗ 
ſere Erfahrungen und Empfindungen, alle unſere Anſich⸗ 
ten, Entſchlüſſe und Handlungen zu Einer Harmonie 
verknüpft werden, und ohne welches unſer Leben zer⸗ 
riſſen iſt und in immerwaͤhrenden Mißtoͤnen erklingt. 
Der Gedanke an Gott it der leitende Faden, welcher 
uns durch das große Labyrinth des Lebens ſicher führt, 
Ä der Anker, den wir ‚überall ſicher auswerfen koͤnnen, 
wo uns Stürme oder Untiefen bedrohen. Er hält uns 
feſt, er zertbeilt die Wolken, die ſich unaufbörlich um 
unſer Leben lagern, und laͤßt uns unter einem heitern, 
ruhigen Vine ere n a „ 284.0 
en ea ee M 50 
Willſt du ale be ggg gente haben, willſt du, daß 
. en Augenblicke des Lebens die Welt um dich her 
dir voll Glanz und Froͤhlichkeit erſcheinen ſoll: ſo tritt 
nicht aus dem Kreiſe heraus, den das Gefühl des Heiz 


ligen um dich zieht, ſo ruhe immerfort im Schooſe der 
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Gottheit. Du lebſt dann wie ein Kind, ſorglos, fröͤh⸗ 
lich; du erblickſt überall nur Harmonie: alles Zerriſſene, 
Widerwaͤrtige im Leben iſt verſchwunden, alles Unglei⸗ 
che ausgeglichen, und das iſt der Himmel! Denn wo 
keine aͤngſtlichen Sorgen, keine peinlichen Beſtrebungen, 
keine ungeduldigen Erwartungen, keine vereitelten Wün⸗ 
ſche und Hoffnungen mehr ſind, wo alles, wie es iſt und 
kommt, willkommen iſt und angenehm: da ſind alle irdk⸗ 
ſchen Störungen verſchwunden, da hat das Reich der 
Himmel angefangen. Zweiſte nicht, daß es einen Zuſtand 
giebt, in dem du dieß alles erfährſt: er ſtellt ſich ein in 
den Augenblicken der Weihe und Heiligung, und die Kunſt 
iſt nur, ihn ſeſtzuhalten und zur bleibenden Stimmung zu 
amn „Das Himmelreich iſt inwendig in euch. * 
Fa mand, ein ng 9. Citi Aden Nan tenen 
O daß ich Kraft hatte mich zu halten auf bieſer 
Hoͤhe, von welcher herab die Ausſicht über die Welt 
ſo klar it, und auf welcher uns ein ſo keiner Weiher 
— 6. ah ars e 
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Sind em n deſſen — Ert⸗ 
ſtenz iſt, iſt in jedem Augenblicke und an jedem Aufent⸗ 
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halte zweckmaͤßig und mit Liebe beſchaͤftiget. Die irdi⸗ 
ſchen Zwecke wechſeln mit den Verhaͤltniſſen, finden auf 
allen Seiten Auſtoß, und befriedigen den Geiſt nicht, 
der, auch wider feinen Willen, immer nach dem Unend⸗ 
lichen hinſtrebt. In dem Weltleben iſt kein Fertigwer⸗ 
den. Eine ſtete Unruhe treibt uns darinne herum, ſo 
lange wir uns in ſeinen Kreiſen bewegen. Iſt ein Ge⸗ 
ſchäft vollendet, fo ruft uns das andere wieder zu 
neuer Unruhe auf, und wir freuen uns nie der Vollen⸗ 
dung: denn im Augenblicke der Vollendung ſtirbt die 
Freude oder wird mit neuen Sorgen unterbrochen. Eben 
ſo iſt es mit der Liebe zu den irdiſchen Gegenſtaͤnden 
beſchaffen. So lange wir nach ihnen ſtreben, ſind wir 
in einer peinlichen Unruhe, und beſitzen wir fie, fo find 
wir nicht befriedigt. Befriedigung und Ruhe, wonach Je⸗ 
der ſtrebt, finden wir nur in der ſich gleich bleibenden hei⸗ 
ligen Anſicht und Behandlung der Dinge. Das Leben 
und Weben in Religion erhält uns in einer Thaͤtigkeit, 
die nicht ermudet, und in einer Ruhe, die nicht geſtoͤrt 
wird. Alles, was wir mit religioͤſer Stimmung und 
Beziehung verrichten, geht auf einen feſten, unwandel⸗ 
baren Zweck aus, und ſelbſt die Behandlung veraͤnder⸗ 


licher Dinge erhält dadurch das Gepräg des Ewigen. 
Das Vergaͤngliche ſelbſt wird durch Religion geheiligt 
und in eine hoͤhere Region hinaufge zogen. Hier iſt ein j 
beftändiges Aufblühen, hier ſtirbt nichts ab, hier ver⸗ 


altet nichts, hier erhebt ſich keine Trauer über die Ver⸗ 


gangenheit, keine Furcht vor der Zukunft, hier regt und 
arten ae eine eee. eee, Nen na 
M en f and Bu, In: 2) 21 07206 ae 
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faͤngt an mit Aufmerkſamkeit und Strenge auf ſich zu 
ſehen, jedes verdorbene Gefühl; jeden ungereimten, 
ſchiefen Gedanken auf die Seite zu bringen, jedem ver⸗ 
kehrten Vorſatze zu widerſtehen, mit einem Worte, die 
Flecken von der Seele abzuwaſchen, ſich zu laͤutern, zu 
reinigen. Dieſe erſte Arbeit ift ganz negativ: denn mit 
ungewaſchenen Füßen darf man nicht ins Himmelreich 
treten; eine eherne Mauer verſperrt uns den Zugang. 
In dem Maße, wie dieſes Laͤuterungsgeſchaͤft fortge⸗ 
ſetzt wird, wird es ruhig, klar und heiter in der 
Seele, das reine Weſen der Seele tritt wie elne 
Sonne in uns hervor und verſcheucht die trüben Nebel 
er falſchen Neigungen, Veſtre bungen, Gefühle und 


Gedanken, die bisher unſer Leben in ſteter Unruhe, 
in ſtetem Zwieſpalt und Mißvergnügen unterhielten. 
Eine heitere Thaͤtigkeit erwacht in uns, eine Kraft 
wird rege, deren Streben es iſt, die Feſſeln, die uns 
binden und am freien Wirken hindern / abzuwerfen, die 
Schranken, die unſern Geſichtskreis verengen, zu ent⸗ 
ſernen. Und nun beginnt das positive Verfahren gegen 
die Unordnung und Verwirrung unſers Daſeyns. Wir 
fangen an zu ſichten und zu ſondern, zu ordnen und 
zu ſtellen. Das Zweckwidrige, das Verworrene wird 
zurückgeſchoben und bei Seite gelegt, das Klare, Uns 
mittelbare, Naͤchſte und Nothwendige ergriffen und 
ſeſtgehalten. Maß und Ziel wird uͤberall beſtimmt und 
gehandhabt, und nach und nach alles umher in Gren⸗ 
zen eingeſchloſſen, aus denen es nicht heraustreten 
darf So wird allmaͤhlig das Gemüth frei, der Geiſt 
faͤngt an zu bilden und zu ſchaffen, und was er bil⸗ 
det und ſchafft, iſt ein Abdruck der heiligen Neigung, 
der Liebe, welche nun anfaͤngt die Seele zu beleben. 
Die alten Faͤden des Lebensgewebes, welche von außen 
her angeknuͤpft waren und das Gemuͤth nach außen zo⸗ 
gen ſind abgeriſſen oder abgefallen, und ein neues 


Gewebe beginnt, welches feinen Anfangspunkt in der 
Seele ſelbſt hat / und auf Darſtellung der Ordnung, 
der Harmonie, der Ruhe und der Klarheit ausgeht. 
Mit dieſem Gewebe werden nun alle Gegenſtünde und 
Verhaͤltniſſe umſponnen, und, indem fie davon berührt 
werden, heilig gemacht; und Fo berührt nichts unheili⸗ 
ges den Menſchen mehr, und ſtoͤrt das Wachsthum 
der Seeleuklarbeit und Heiter eit nicht, in welcher ſich 
der Himmel mit ſeiner Seligkeit anbaut; und dieſer 
Zuſtand der Seele iſt Religion. Sa ur is 
tb „ebe Andorra ee ee A nah 
Sollte es denn nicht möglich ſeyn, in ununter⸗ 
brochener Ruhe und Heiterkeit zu leben? Die religibſe 
Stimmung iſt ſie denn nur die Gabe Yünftiger Angen⸗ 
klicke? kann ſie denn nicht als bleibendes Eigenthum 
erworben, errungen werden? Des) Gefühl von Wohl- 
ſeyn, von Sicherheit, von Freiheit und Heiterkeit, was 
fie mit ſich führt, iſt mit nichts zu vergleichen, und um 
fo ſchmerzlicher iſt ßes, wenn es nach einem kurzen 
Beſitz wieder entſlieht.“ Gehört denn ſo viel Phantaſte, 
ſo viel Anſtrengung des Willens dazu, um ſie zu er⸗ 
halten? warum ware ſie denn den Geiſtes Armen em⸗ 


pfohlen worden? Wenn man Ni ſie in Stunden der Ver⸗ 
zweiftung in ſich erwecken kaun, warum ſollte ſie in 
ruhigen Stunden nicht an uns gebunden werden koͤn⸗ 
nen 2 Hat denn der tagliche Verbrauch der Krafte, 
hat denn die tägliche Zerſtreuung ſo viel Gewalt über 
den Menschen, daß dadurch das Heilige aus seiner 
Bruſt nothwendig verdrängt werden. muß ? Ich weiß 
es nicht, bis jetzt aber iſt es mir noch nicht gelungen, 
nicht etwa unausgeſebzt, ſondern auch nur lange anhaltend 
dieſe Stimmung zu erhalten, welche den Menſchen ſo 
wahrhaft beſeligt. Es iſt aber doch das erſte und noth⸗ 
wendigſte, dafür zu forgen, daß ſie uns nicht verlaſſe 5 ſo 

viel ſehe ich ein: und kein Streben darf dieſem Stre⸗ | 
ben vorgehen; und ohne ernſtliches Bemühen macht 
man ſie ſich nicht zu eigen, aber mit ihr hat man auch 
den ſchöͤnſten Beſitz des Lebens errungen. Alſo nur im⸗ 
mer mit erneuter Anſtrengung darauf hingearbeitet, diefen 
ſchönen Gleichgewichtspunkt des Lebens zu behaupten! 
Er iſt der Keim aller wahren Vollkommenheit und alles 
wahren Glücks. Nur religidſe Stimmung, und alles 
ungerade ebnet ſich! Strenge Anfmerkſamkeit / ſtrenges 
Wachen, das iſt das erſte, um hier Land zu gewinnen. 


— 


727 HZ Re 
g Was iſt Religion ohne Liebe? 
ein toͤnendes Erz: Und an wem können wir die Liebe 
zunächſt beweiſen, als au den Menſchen? Wie wahr: 
„fo jemand ſpricht, er liebe Gott, und haſſet feinen 
Bruder, wie kann er Gott lieben?“ Ja die Liebe tft 
die erſte und heiligſte Pflicht! An der Liebe kann man 
erkennen, ob ein Menſch wahrhaft Religion hat. „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“. Die Liebe 
haucht unſerm Leben erſt Leben ein. Je weiter der 
Menſch von der Liebe zu ſeines Gleichen entferut iſt/ 
an wennn b ah u aaa e 
Ane in 24 4. ait, an a I 
Ihr heiligen Pen ihr Apoſtel, jetzt begreife ich 
euern gluͤhenden Eifer, mit welchem ihr die Suͤnde als 
den aͤrgſten Feind, den Tod des Menſchen, ja als ſeine 
Hoͤlle verfolgt. Unermeßlich, unausſprechlich iſt der 
Schade, den uns die Suͤnde bringt: ſie verſchließt uns 
das Reich des Himmels, das Reich des Lebens, des 
Lichts, des Friedens, der Liebe, der Freude, der Se⸗ 
ligkeit. Wie in eine Zauberwelt, ja mehr, wahrhaft 
und wirklich in eine Wunderwelt find wir verſetzt, wenn 
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der Steln des Anſtoßes, die Suͤnde, von uns wegge⸗ 
walzt iſt. Da ſehen, da leben, da wachſen und grünen 
J und blühen wir, und wenn wir auch Greiſe wären, ja 
als Greiſe am ſchönſten; und faſt iſt keine Scheide⸗ 
wand mehr amen dem e RR | 
it Vt ad EICHE TINO: $ U Ye 
Der Glaube iſt der Lebe a die Hoffnung der 
Liebe Frucht. Darum iſt die Liebe Alles in Allem, 
und die groͤßte unter ihnen, wie Paulus ſagt. Darum 
telt er fie auch in die Mitte, als die polariſche In- 
differenz, deren Contractions⸗Punkt der Glaube, der 
Errpanſlons⸗Punkt die Hoffnung ist. Der Glaube iſt em⸗ 
pfangend, die Hoffnung mittheilend. So geht das Ge⸗ 
ſetz der werdenden und der vollendeten Naturen in das 
Gebiet der en ii Aber n 288 2 
un ne en etz a Em : 
Allerdings kann die religidſe FREE blei⸗ 
bendes Eigenthum werden: ich weiß es, denn ich er⸗ 
fahre es taͤglich, wenn auch noch nicht unausgeſeßzt, 
weil ich noch zu großer Stümper, zu ſehr Lehrling in 
dieſer Kunſt aller Kunſte bin. Muß es ſich doch auch 
der Seiltaͤnzer gefallen laſſen zu wanken und zu fallen, 


ehe er des Gleichgewichts Meiſter geworden iſt: und 
dieß iſt doch nur eine veraͤchtliche Kunſt, weil ſie das 
ganze Leben daran ſetzt, das mechaniſche, körperliche 
Gleichgewicht bei anſcheinendem Naturwiderſpruche feſt⸗ 
zuhalten. Wie ſehr beſchaͤmen uns aber die Aequili⸗ 
briten; und wie tief find wir in der Thorheit verſun⸗ 
ken, daß wir fuͤr das Weſen des Lebens nicht thun . 
wollen, was jene en ee Deni ade 
D Ati 2 1. ann ee eng, e ant 
Was it Glaube? Ein Stein 3 über 
10 die Melſten ſo tuͤchtig ſtolpern, daß ſie das Wle⸗ 
deraufſtehen vergeſſen. Wenn Jemandem zugemuthet 
wird, zu glauben: ſo iſt das erſte, daß er dieſer Anz 
muthung ein aber, das heißt: den Zweifel, den Tod⸗ 
feind, das Gegentheil des Glaubens entgegen ſetzt, Ge: 
der will Bürgſchaft haben, wenn er glauben ſoll, Und 
well der Glanbe, den die Schrift als Einſatz , als En⸗ 
tree in den Concert⸗Schauſpiel- und Speiſe⸗ Saal des 
ewigen Lebens, d. h. der Seligkeit ohne Ende, ver⸗ 
langt, weil dieſer Glaube ſelne Burgſchaft nur in ſich 
ſelbſt hat: ſo iſt der Glaube ein wahres Vexirſpiel 


für den Unwurdigen, Verwahrloſeten, Verdorbenen. | 


Weſſen Herz verſchloſſen und in der Selbſtſucht ver: 
funken iſt, der kann nicht glauben. Ihm it der Glan: 
be ein Kinderſpiel, eine Poſſe, ein Gängelband für 
Unmündige. Ein Gangelband iſt er auch; wer ſich aber 
daran halt und von ihm leiten läßt, wird geradezu 
in den Schoos des Gluces geführt. Er iſt. eine Wun⸗ 
derktaſt, die, ſobald ſie ſich des Menſchen bemächtigt 
hat, ihn in den Himmel hebt: denn ſie befreiet ihn 
von gwriſel und Furtht. Wer noch zweifelt und fürch⸗ 
det) der glaubt nicht“ Nur in den Augenblicken glau⸗ 
ben wir, wo wir nicht zweifeln und nichts fürchten. 
Ein Kind zweifelt nicht und fürchtet nicht: es glaubt; 

und darum iſt es ſo glücklichen Es kennt nicht Sorge 
noch Angſt; dieſe kennt blos der Zweifel, der vom 
Kiünderſinn abgewichen iſt. Wie glaubt denn das Kind? 
Mit dem Verſtande? Gott behüte! blos mit dem 
Herzen. Jedem das Seine! Der Verſtand mh ben⸗ 
Een. Glauben kann er gar nicht, wenn er auch wollte. 
Er ſiſt zum Denken da, wie der Fuß zum Gehen, wie 
die Hand zum Greifen. Kann der Verſtand lieben? 
des bels eben ſo viel, als kann das“ Auge hören? 
Der Glaube ik ein Vertrauen, ein Hofen des Her⸗ 
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zens auf Gott, den wir nicht ſehen , nicht begreifen und 

dennoch anerkennen durch unſern Glauben. Im Zuſtan⸗ 
de des Glaubens, indem wir uns zum Glauben erhe⸗ 
ben und im Glauben ſind, werden wir uns ſelbſt ent⸗ 
rückt und tauchen uns gleichſam in die: gegenwärtige 
Gottheit ein, wie das Kind ſich in den Schoos der 
Mutter verbirgt, mit voller Gewißheit, daß es im Schoo⸗ 
ſe der Mutter ift.“ Wir denken uns bei dem Glau⸗ 
ben die Gottheit nicht; ſie iſt kein Produkt und kein 
Gegenſtand unſrer Phautaſie: ſondern unſer frommer 

„Glaube zweifelt nicht an ihrer Wirklichkeit, an ihrem 
Daſeyn, an ihrem Gegenwaͤrtigſeyn, und nimmt ſeine 
Richtung unmittelbar auf ſie hin, gleichſam als auf eine 
gegenwaͤrtige Perſon, auf einen Vater, in deſſen Ge⸗ 
walt und Schutz wir ſind, der uns nichts begegnen 
laßt, was uns nicht gut iſt, und der alles zu un⸗ 
ſerm Beſten lenkt. So hat das Kind unbeſchraͤnktes 
Vertrauen zu Vater und Mutter, die es ſieht, und 
ſo ſollen wir unbeſchraͤnktes Vertrauen zu dem Vater 
haben, den wir nicht ſehen. Und dieſer kindliche Sinn, 
dieſes kindliche Vertrauen ohne Furcht und Zweifel, 
heißt Glaube. 10 Re ED 


Kr euer de one 
Wer im Glauben iſt und lebt, der iſt über alle 
Kümmerniß der Erde erhaben, er iſt ein hoherer 
Menſch als andere, er lebt in einer andern Region 
als ſie. Dieſe treiben ſich blind in den Kreiſen des 
zeitlichen Daſeyns umher, ſuchen Ruhe und finden ſie 
nicht, hangen entweder an der Vergangenheit, die nur 
ein Schatten, oder an der Zukunft, die nur ein Traum⸗ 
bild iſt: die Gegenwart iſt ihnen mangelhaft laͤſtig, 
und druckend, oder fie fliegt ihnen im wilden Rauſche 
vorüber, welcher Abſpannung und Langeweile nach ſich 
läßt. In dem ſchoͤnen Element des Glaubens wohnt 
eine ſtets heitre Gegenwart; die Stürme und Wol⸗ 
ken des Lebens erreichen dieſen Aether nicht, der das 
Himmelreich iſt, in welchem ſteter Frühling herrſcht. 
Im reinen und ungetrübten Zustande des Glaubens 
erſcheint uns die Vergangenheit als Keim, die Gegen⸗ 
wärt als Wachsthum, die Zukunft als Vollendung. 
Wer ſollte in dieſem Zuſtande die Vergangenheit be⸗ 
dauern, oder als ſchoͤneres Daſeyn wieder herbeirufen? 
Wer wollte in der Entwickelung rückwärts gehn? Wer, 
im Elemente des Glaubens athmend, ſollte die Gegen⸗ 
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wart vernachlaͤſſigen oder beſeufzen oder verwünſchen? 
Treibt fie doch, durch Regen oder Sonnenſchein, durch 
Sturm und, Gewitter, immer neue Knospen des Le⸗ 
bens aus uns hervor, wenn wir ſonſt noch Lebens: 
Saft und Kraft in uns haben. Und wenn wir ſie 
nicht mehr haben: ſo haucht ſie uns der Glaube durch 
ſeinen göttlichen Athem von neuem ein. Wir werden 
durch den Glauben taͤglich neu gebohren, wir werden 
immer junger, bis wir, zur Reinheit der Kinder hin⸗ 
aufgelaͤutert, die geringe, abgenutzte Huͤlle abwerſen 
und „durch den Odem des ewiglebenden erquickt“ in 
neuentfalteter, ſchoͤnergeſtalteter Kraft, zu hoͤherer Er⸗ 
kenntniß, zu ſeliger Liebe, zu wahrem und lebendigem 
Schaffen und Bilden, in das Reich Gottes eingeben, 
gleichſam als Tagvoͤgel, im blauen Aether aus tauſend 
Blumenkelchen trinkend, da wir hier nur den Raupen 
gleichen, welche auf beſchmutzten Blaͤtterm kuͤmmerli⸗ 
che, bittere Nahrung erkriechen. So iſt es, und ſo 
wird es ſeyn, ſo gewiß wir ſind, „die wir im Glauben 
leben. Das Himmelreich des Glaubens iſt uns Bürge 
für das des Schauens. Die Kraft, welche niedere Sin⸗ 
ne erſchafft und niedere Mudfte Uschi hier auf der Erde, 
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zeigt uns ebenfalls ſchon hier, daß fie auch hoͤhere Sinne 
und Kraͤfte und hoͤheres Leben geſtalten kann. Wer im 
Clement des Glaubens lebt, erwartet dieſe höhere Eut⸗ 
wickelung ruhig, fie entgeht ihm nicht, und muß ver⸗ 
bereitet werden. Wir konnen wenig hinzu thun, aber 
wir müſſen alles thun, was wir konnen. Faule Knech⸗ 
te kann kein Herr brauchen. Für das Uebrige haben 
wir nicht zu ſorgen ? das iſt ſchon abgemacht. Wer zu 
pe geht, braucht nicht für den Tiſch en e 
Nase An l Nel 19. an n N 
en es der Glaube allein, der uns Herta: machts 
Ja! denn im Zuſtande des Glaubens fündigen wir 
nicht; und die Sünde allein iſt es, die uns unſelig a 
macht. Je hoͤher unſer Glaube ſteigt, deſto hoͤher ſtei⸗ 
gen wir in den Himmel. Je tiefer wir in die Suͤnde 
hinabſinken, deſto tiefer in den ee -e und 15 die 
ai a wie der ee in uns 1 L. 
9 20. 

Was iſt aber Suͤnde? Die nn it der Abfal 
von Gott, das Verläugnen des Heiligen in uns, unſe⸗ 
ter Vernunft, des Geiſtes der in uns wohnt, des 
reinen, freien, fleckenloſen Vewußtſeyns. Die Sünde 


4 


in EEE 


iſt: das Vergeſſen, daß wir Kinder des Hoͤchſten find, 
das Aufhoͤren, vor den Augen des Vaters, in der 
Gegenwart Gottes, zu leben. In dem Augenblicke, 
wo uns Gottes Gegenwart aus den Augen verſchwin⸗ 
det, wo wir das Vewußtſeyn des Heiligen fahren laf⸗ 
ſen, wo wir uns in Selbſtvergeſſenheit nicht mehr nach 
dem heiligen Geſetz der Freiheit beſtimmen, ſondern 
uns durch irgend etwas Aeußeres ziehen und leiten 
laſſen: in dem Augenblicke fündigen wir. Der erſte 
Grad der Suͤnde iſt das Einſchlafen des innern Men⸗ 
ſchen, welcher immer wachen, das Verſchließen des in⸗ 


nern Auges, das immer offen ſeyn ſollte. Darum 24 


ſagt der Heiland: „Wachet!“ Der zweite Grad der 
Suͤnde iſt ein blindes Nachgeben dem uns von außen 
angehenden, Begierde oder Furcht aufregenden, Reize. 
Der dritte Grad der Sunde, gleichſam die gereifte, 
vollendete Sünde iſt die freiwillige Hingabe unſerer 

Selbſt an das Aeuß ere, es heiße nun Luft oder Schmerz, 
ſo daß nun in unſerm Bewußtſeyn kein anderer In⸗ 
halt mehr vorhanden iſt, als die Veziehung unſeres We: 
ſens auf die Gegenſtaͤnde unſerer Luſt oder unſerer 
Schmerzen. Hier iſt Gott ganz gus dem een: 
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ſers Bewußtſeyns verbannt, es iſt ein durch das End: 
liche beſchraͤnktes, unheiliges Bewußtſeyn geworden; 
unheilig, weil nichts heiliges mehr darinne vorkommt. 
Ein Menſch, der kein anderes Bewußkſeyn kennt als 
dieſes, fuͤhrt ein unbeiligek, Leben. Hatte er es nie 
beſſer gewußt, war er nie vorher in die Region des 
Heiligen gedrungen, ſo iſt ihm dieſer Zuſtand natur: 
lich: er iſt ein natürlicher Menſch, „der nichts vom 
Geiſte Gottes vernimmt!“ War er aber ſchon dem 
Heiligen geweiht: ſo iſt er ein gefallener, und falt in 
dem Maße, wie er mit Luſt und Liebe ſuͤndigt, im⸗ 
mer tiefer, bis in den Abgrund der Hoͤlle, den er 
aber nicht eher erkennt, als bis er darinne iſt. Die 
groͤßte Entfernung vom Heiligen iſt die tiefſte Hoͤlle; 
und wie das Heilige, wenn es ſich im Bewußtſeyn offen⸗ 
baret, Licht iſt, und Kraft, und Waͤrme, und Leben, 
und Heiterkeit, und fröhliches gedeihliches Schaffen, und 
Freude an dieſem Schaffen: ſo iſt die Hoͤlle, wenn 
g ſie im Bewußtſeyn erſcheint, Finſterniß, Ohnmacht, 
Kälte, Tod und Vernichtung, Haß und Grimm gegen 
alles Seyn und Leben, und unſeliger Zerſtoͤrungstrieb. 


Wie ſich aus dem Menſchen der Himmel entwickelt: 
25 
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ſo auch die Hoͤlle; und wie der Keim ewiger Selig⸗ 
keit in uns liegt: ſo auch jener der ewigen Verdamm⸗ 
niß. „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich ag 

wer nicht mit mir ſammlet, der een DE 
in een eee 
Es giebt Yngenbiize des Kleinmuths, der Ver⸗ 
zagtheit, der Kraftertoͤdtung im Leben, beſonders nach 
ſchweren Verſchuldungen, nach glaͤnzenden Siegen der 
Suͤnde, wo uns das ganze Gefühl unſerer Geiſterwuͤr⸗ 
de auf eine Zeit lang verläßt, (gluͤcklich, wer nie fo tief 
ſank!) wo alles aus zu ſeyn ſcheint, keine Ausſicht, 
feine Hoffnung, keine Zuverſicht und Erwartung, kein 
Wunſch und Wille. In ſolchen Augenblicken bemeiſtert 
ſich unſerer der Unmuth und Verdruß; dieß ſind die 
Augenblicke, wo der Menſch fein Daſeyn zu verwün⸗ 
ſchen geneigt iſt, und aufgelegt mit Gott zu rechten. 
Thor! ſpuͤre der Quelle dieſes Zuſtandes nach, und ſinke 
voll Schaam unb Reue nieder. Kleinmuth, Verzagt⸗ 
heit, Kraftertoͤdtung iſt unſer Werk auf eine oder die 
andere Weiſe. Wer Gott nicht verlaͤßt, den verlaͤßt 
Gott auch nicht; und jeder Augenblick, in ſeiner Gegen⸗ 
wart verlebt, iſt ein Augenblick der Kräftigung, der 
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wachſenden Klarheit des Erkennens aller wahren und 
richtigen Verhaͤltniſſe der Dinge,, endlich ein Augen⸗ 
blick echter Seligkelt, wo das Gefühl reiner Liebe un⸗ 
ſer Weſen durchdringt, wie ein Strahl der neubeleben⸗ 
den Fruͤhlings ſonne. Der Menſch, den Gottes Geiſt 
erfullt, lernt in ſich Kraͤfte kennen, die er vorher nie 
ahndete; oder vielmehr: er lernt jetzt erſt die Bedeu: 
tung, den Suhakt, den Umfang, die Moͤglichkeit der Ver⸗ 
edlung, Steigerung „Ausbreitung derjenigen Kraͤfte ein⸗ 
ſehen, deren er ſich blind und maſchinenmaͤßig zu geringem 
Gebrauche und auf niederer Stufe der Anwendung im 
gemeinen Leben bedient. Ja, es iſt keine Luͤge, ſo wenig 
als eine bloße poetiſche Anſicht, daß der Menſch nach Gottes 
Bilde geſchaffen fen, daß wir „ſeines Geſchlechts“ ſind⸗ 
Wahrhaft göttliche Kraft wohnt in uns, ſie darf nur 
entwickelt, nur geuͤbt, nur gelaͤutert, nur durch den 
Gebrauch geſteigert werden. Was wir „Wille“ nennens 
iſt ein verborgener Schatz, eine wahrhaft ‚göttliche Ei⸗ 
genſchaft, ein Theil der Kraft, durch welche der Schöpfer 
von Ewigkeit her ſchafft und zeugt, und durch welche 
Chriſtus und die Apoſtel Wunder thaten. Auf unſerm 
Standpunkte, und wie wir unſern Willen kennen, muß 
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uns fo etwas als leere Phantafie, als Traum und 
Mahrchen vorkommen. Aber wenn wir uns nur ent⸗ = 
ſchließen konnten, wollen zu lernen, ſo würden wir j 
wohl von Stufe zu Stufe die Macht diefer göttlichen 1 
uns einwohnenden Kraft erfahren. So aber liegt ſie | 
nur wie ein Keim in uns, der nicht aufgeht. unſer ö 
Wille muß von Jugend auf Sklavendienſte verrichten und 1 
ſich von unſern Neigungen und Beduͤrfniſſen en 
laſſen, erwacht daher niemals zum eignen, freien Le: 
ben. So iſt es auch mit uuͤſerm Geiſte — dem Ber: 
mögen der Erkenntniß — beſchaffen. „Seyd nicht Kin⸗ 
derm der Erkenntniß!“ ſagt Paulus. Aber wir bleiben 
es, ſo lange unſer Geiſt, wie unſer Wille, den Sor⸗ 
gen und Beglerden des Lebens froͤhnen muß: weil 
unſer Herz, unſer Gemüthyan dem Scheinleben hängt, 
deſſen Opfer Chriſtus verlangt, wenn wir, ſchon auf 
dieſer Welt, in das Himmelreich eingehen wollen. Es 
mag auch wohl wortlich wahr ſeyn, was Ehriſtus ſagt: 
„So ihr Glauben habt als ein Senfkorn“ u., ſ. w. 
Aber der Glaube iſt ein Gut, das nur durch aufrich⸗ 
tiges Beſtreben alles Unlautere aus uns zu ſcheiden, 
errungen wird. In dem Maße wie der Menſch gelaͤu⸗ 
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tert (reines, kindliches Herzens) it, glaubt er; mehr 
nicht. Und erſt im Zustande des Glaubens (des Gott⸗ 
Vertrauens, der Religion) erwacht der reine Wille in 
ſeiner Kraft und ſeinem Eiufluſſe, erwacht die reine 
Klarheit der Erkenntnüß, die richtige Schätzung der 
Dinge und die richtige Beziehung unſeres Lebens auf 
die Dinge, erwacht endlich die reine innige Liebe zu 
Gott und allen ſeinen Menſchen, welcher Paulus 1. Cor. 
513. ein ſo köstliches Denkmal geſetzt hat, und in wel⸗ 
cher allein wir das Weſen und die Fulle der Gottheit 
und Seligkeit empfinden, und die Burgſchaft ewigen 
unverwelklichen Leben?? 

D rg STR Bar 988 
Man findet zuweilen im Traum ein Stuͤck Geld, 
eine kleine Münze auf der Straße; nicht weit davon 
wieder eine, und noch eine, und immer mehrere, und 
immer großere, bis man es nicht mehr uͤberſehen kann, 
und des Reichthums kein Ende iſt, ſo daß man ſich 
gegen alle Unfaͤlle gedeckt, ja uͤbergluͤcklich fuͤhlt. Gerade 
ſo iſt es, wenn das Himmelreich in unſer Alltagsleben 
einzieht. Mitten in unſre Sorgen und Mühen, in un⸗ 
ſeren Kummer und unſere Furcht, in unſern Schmerz 


und eme Men benen 
„Troſt und Hoffnung, von Wonne des Wiederfindens 
und Neu Erlebens; Nichts, iſt verlohren gegangen, 
Alles iſt noch gut zu machen, ja, es iſt ſchon 
aut gemacht, und, die unüberwindlichen Hinderniſſe, 
die uns drückten, ſind verſchwunden. Nichts ſtellt 
ſich uns in den Weg, wir durſen frei und ungehindert 
vorwaͤrts gehen z adie Bahn iſt gebrochen, der Weg ge⸗ 
ebnet, die Ausſicht auf ein heiteres] immer flarks 
Leben liegt im Morgenglanze vor uns da. Das iſt ein 
Augenblick, wo es uns vergoͤnnt iſt, in das Himmel⸗ 
reich zu ſchauen, ja wo wir es, als ſchon in der An⸗ 
lage unſeres Weſens vorbereitet, in uns gewahr wer⸗ 
en. Verharren wir nun in dieſer Stimmung: fo 
wird uns immer wohler und leichter, alle Dornen des 
äußern Lebens verliehren ihren Stachel und verwandeln 
ſich unter ſeinen Tritten in Blumen. Ohne Vild zu 
ſprechen: ſo wie wir in Gottes Liebe eindringen, in⸗ 
dem wir unſer eigenes wichtiges d. h. ſelbſtiſches Daſeyn 
aufgeben, fällt eine Beschränkung nach der andern, die 
unſer Leben einengte und peinigte, hinweg, und der 
Schmerz wird durch Freude, die Dunkelheit und Ver⸗ 
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nne se Klarheit und Ueberſicht, das Gefühl 
der Ohnmacht durch Kraftge fühl verdrängt, und dieß 
Alles nimmt ſtufenweiſe zu, ich möchte ſagen: über: 
hand, wie etwas, das man nicht bewaͤltigen kann; und 
zwar nimmt es zu in dem Maße, wie die Liebe waͤchſt. 
Wir haben das ganze Wonnefühl jenes Traumes, nur 
unendlich geſteigert durch das lebendige Bewußtſeyn, 


daß dieß Alles kein Traum iſt, ſondern die wahrhaf⸗ 


e en Gewißheit. „% ME 
N re a 1 

O wie thoͤricht und verblendet ſeyd ihr. en 
die ihr euch frei waͤhnt, während die Welt taufend 


Feſſeln um euch ſchlaͤgt. Frei iſt kein Menſch, als 
* 8 
den Gott frei macht, und nur der rechte Knecht Got⸗ 


tes iſt recht frei. Aber ihr begreift das nicht, ihr 
koͤnnt es nicht N begreifen, weil ihr es nicht begreifen 
wollt, denn euer Wille wird von den Stricken der 
Welt gehalten und gebandiget. Duͤnkel und Uebermuth 
erheben euch zum ſtolzen Wahn einer Freiheit, die je⸗ 
den Augenblick an Klippen ſcheitert und in Untiefen 
verſinkt, aus denen ihr euch nicht retten koͤnnt. Nichts 
gefährlicher als die Ruhe und Sicherheit, in der ihr 
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lebt: ſie iſt die Ruhe des Todkranken, der darum ru. 
hig iſt, weil er nicht weiß wie krank er iſte Ihr 
träumt, ihr phantaſirt, wie Kranke dieſer Art; ihr 
träumt euch glücklich und ſelig, während das fürchter⸗ 
lichſte Fleber in euren Adern tobt. Erwacht, würdet 
ihr euch in eve tiefſten Kraftloſigkeit fuͤhlen und den 
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In dem Gebote w Liebe gab uns der Meiſter 
das Gebot ſelig zu ſeyn. Ein groͤßeres Glück als die 
Liebe kennt ſelbſt der Schoͤpfere nicht: darum ſchafft er 
und beglückt Alles was ihn nicht verſchmäht; und auch 
dieß wohl zuletzt. Wenn die Menſchen nur zu lieben 
ſuchten, fie würden nach keinem andern Gluck ſtreben. 
Das Begehren aber iſt keine Liebe, ſondern das Geben, 
und zwar freundlich und von Herzen geben, nicht an 
ſeinen eigenen, ſondern an den Vortheil des Andern 
denken, ihn fordern. Das bringt Entzücken, mit dem 
alle Erdenfreude fo wenig zu wergleichen iſt, als der 
Lampe Licht mit dem der Sonne. Die Apoſtel hatten 
es weit gebracht im Lieben. Das iſt's, worinne ihre 
Virtuoſität liegt. Lieber Himmel! wenn man ſich auf 


der Erde liebte, wir brauchten keine neue, oder viel⸗ 
mehr, ſie würde neu werden. Wie ſollen wir lieben! 
Alle wie uns ſelbſt, Gott uͤber Alles. Was heißt das: 


+ Gott lieben? Kennen wir ihn denn? Seine Bekannt⸗ 


ſchaft ſuchen, heißt ihn lieben 
oe Bat 25. \ K ui 380g tin 
Wir lieben die Thiere weit uneigennuͤtziger, vier: 
leicht auch weit aufrichtiger, als die Menſchen. Ein 
Hund, ein Vogel — welche Theilnahmé ſchenken wir 
ihnen. Allenfalls ziehen uns noch die Kinder rein an 
ſich. Nun, wie die Kinder, ſollen wir Jeden lieben! 
20. 
Wer verſteht das Geſagte? Verſtehe ich mich ſelbſt 
in den Stunden der Verworrenheit? Die Menſchen 
wiſſen nicht, wie krank ſie ſind, ſie wuͤrden ſich ſonſt 
keinen Augenblick vom Arzte entfernen. „Inwendig in 
euch iſt das Himmelreich!“ O daß man es ſuchte, und, 
gefunden, zu behalten ſtrebte und verſtuͤnde! — Der 
Gott: ſuchende Menſch kann es nicht vermeiden, myſtiſch 
zu werden; er iſt es aber nicht für ſich: denn er weiß 
wohl, was er will, was er ſucht und hat, was er 
ſchaut und empfindet: das Leben in aller ſeiner Herr⸗ 


1 
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lichkeit; er iſt nur für die myſtiſch, die da blind find - 
fuͤr das ewige Licht und erſtorben fuͤr das ewige Leben, 
welches beides in uns kund und offenbar werden ſoll 
und kann. In wem der neue Menſch offenbar und le⸗ 
bendig wird, der Chriſtus des Apoſtels: der blickt 
nicht blos ins Himmelreich, der hat es, unzerſtoͤrbar, 
unvergaͤnglich; und er ſieht in ungetruͤbter Klarheit, 
daß Jeder blind iſt, der es nicht hat. Er iſt ein Wa⸗ 
chender, in der Mitte von Traͤumenden und Schla⸗ 
fenden. zn nd DI 
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